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    1. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    Goldene, grüne und blassrote Lichtstreifen durchzogen den Nachthimmel und schimmerten wie Farbwolken zwischen den glitzernden Sternen. Das Licht tanzte über das Fell der Bären, die, den Blick nach oben gerichtet, am Meeresufer standen. Lusa blinzelte und trat unruhig von einer Tatze auf die andere. Für sie war das eine völlig neue Erfahrung. Im Bärengehege hatte sie nie etwas so Schönes gesehen, auf der langen Reise mit ihren Freunden nie etwas so Merkwürdiges erlebt.
  


  
    Ujurak hatte bestimmt recht: Das musste ein Zeichen sein. Das Feuer im Himmel war ihnen von den Geistern geschickt worden, damit sie auf das Eis hinausgingen.
  


  
    Beim Blick auf das murmelnde Meer und die endlose weiße Leere dahinter, das Ewige Eis, bekam sie Angst. Der raue Sand unter ihren Tatzen war beruhigend. Zwar hing ihr noch der Gestank der Flachgesichter und des klebrigen schwarzen Zeugs in der Nase, das Ujurak »Öl« nannte, aber sie roch auch frisches Gras und hörte in der Nähe kleine Tierchen krabbeln. Das sanfte Plätschern des Flusses hinter ihnen erzählte von Fischen, die nur darauf warteten, gefressen zu werden.
  


  
    Doch draußen auf dem Eis fand sich nichts, keine Beeren, keine Larven, keine Kaninchen, keine Bäume. Für Schwarzbären gab es keine Nahrung, keinen Unterschlupf und nicht einmal Gerüche, die sie leiteten. Es gab nichts als die kalte Leere erstarrten Wassers. Wie sollten sie dort nur die Wildnis retten?
  


  
    »Ujurak.« Lusa gab dem kleinen Grizzlybären einen Stups mit der Nase. »Bist du dir ganz sicher? Bedeutet das Zeichen wirklich, dass wir da hinaus müssen?« Sie nickte mit dem Kopf zum Eis hin.
  


  
    In Ujuraks dunklen Augen lag ein merkwürdiger Ausdruck. Lusa kannte diesen Blick. Ujurak sah Dinge, die für andere unsichtbar waren. »Ich bin mir völlig sicher«, erwiderte er. »Kallik muss uns jetzt in ihre Welt führen.«
  


  
    Lusa drehte sich zu ihrer Freundin um. Die Eisbärin stand mit erhobener Schnauze da und sog die Düfte des Eises und des Meeres ein, so tief es nur ging. Das Mondlicht tupfte ihr silberne Flecken aufs Fell, ihre Muskeln zitterten. Es bereitete ihr wohl Mühe, an Land zu bleiben, während das endlose Eis sie lockte, an ihren Tatzen zerrte. Lusa wünschte, sie könnte Kallik verstehen. Was fand sie nur an dieser Leere?
  


  
    Aber Lusa musste tapfer sein. Vielleicht war es auf dem Eis aufregender, als sie sich vorstellen konnte? Jedenfalls war es völlig anders als im Bärengehege.
  


  
    »Und wenn wir aufs Eis gehen, können wir dann wirklich die Wildnis retten?«, fragte sie Ujurak. »Können wir verhindern, dass die Flachgesichter weiter das Land aufreißen und alles zerstören?«
  


  
    Ujurak senkte den Kopf und zog mit den Krallen tiefe Furchen in den Sand. »Ich weiß es nicht«, gab er zu. »Ich weiß nicht, was wir gegen die Flachgesichter ausrichten können, aber ich glaube, wir müssen aufs Eis. Das Feuer am Himmel muss etwas zu bedeuten haben. Das spüre ich. Das Land ist hier zwar zu Ende, aber meine Reise, unsere Reise, muss weitergehen.«
  


  
    Er ließ den Blick wieder übers Eis wandern. Lusa zitterte und das lag nicht nur am bitterkalten Nachtwind.
  


  
    »Pah!«, schnaubte da Toklo hinter ihnen. »Wenn ihr mich fragt, habt ihr Hummeln im Hirn.« Er machte kehrt und marschierte auf ein Gebüsch aus struppigen Sträuchern zu.
  


  
    Oh nein!, dachte Lusa. Ohne Toklo konnten sie nicht weiterwandern! Die Bären hatten sich schon einmal getrennt, als Toklo in die Berge gegangen war, um das einsame Leben eines Grizzly zu führen. Lusa wusste nicht genau, warum er zu ihnen zurückgekehrt war – hoffentlich, weil er es sich wirklich anders überlegt hatte. Sie hatte ihn schrecklich vermisst, und vor allem war ihr klar geworden, dass sie ihn brauchten. Sie mussten die Wildnis gemeinsam retten. Es war kein Zufall, dass sie sich kennengelernt und zusammen schon so weit gekommen waren. Warum sah er das nur nicht ein?
  


  
    »Toklo, warte!«, rief sie. »Was ist mit dem Feuer am Himmel? Das sind keine Hummeln, das ist ein Zeichen!«
  


  
    Toklo wandte den Kopf und blitzte sie aus seinen schwarzen Augen an. »Ich sage ja nur, dass wir etwas fressen müssen, bevor wir uns auf den Weg machen.«
  


  
    Erleichterung durchströmte Lusa. Toklo kam mit! Vielleicht hatte ihn das Feuer am Himmel stärker beeindruckt, als er zugeben wollte. Lusa fragte sich, woran Toklo eigentlich glaubte. Die Sterne hatten für ihn jedenfalls nicht dieselbe Bedeutung wie für sie und Kallik. Aber wenn er nicht daran glaubte, dass die Sterne es gut mit ihm meinten, an was glaubte er dann?
  


  
    Sie schnupperte in die Nachtluft und hüpfte über den Kiesstrand hinter ihm her.
  


  
    »Schsch«, schimpfte Toklo. »Du vertreibst doch unsere Beute.«
  


  
    »’tschuldigung!« Lusa bemühte sich, leiser zu laufen. Sie stupste ihn in die Seite, widerstand aber dem Drang, ihre Nase in seinen dicken braunen Pelz zu drücken. »Du bist so mutig, Toklo.«
  


  
    Er schnaubte. »Ich?«
  


  
    »Du müsstest ja schließlich nicht mitkommen«, beeilte sich Lusa zu sagen. »Ich meine, du würdest doch lieber an Land bleiben, aber du kommst wirklich mit, stimmt’s? Hinaus aufs Eis?«
  


  
    Toklo blieb stehen und nahm am Boden Witterung auf. Lusa spitzte die Ohren. Was er wohl roch? Nach einer Weile schnaubte er wieder.
  


  
    »Warum denn nicht?«, brummte er. »Ich meine, so toll war es da oben auf dem Berg auch wieder nicht. Viel zu viel los für meinen Geschmack. Zu viele Bären, die sich um zu wenig Beute streiten. Außerdem wärt ihr drei ohne mich ja total verloren.« Er gab ihr einen kurzen Nasenstüber.
  


  
    »Siehst du?«, erwiderte Lusa. »Du könntest auch einfach weggehen und für dich leben, aber stattdessen unternimmst du die gefährliche Reise mit uns. Das nenne ich mutig.«
  


  
    Als Toklo sie ansah, spiegelte sich in seinen Augen das Mondlicht wider. »Und was ist mit dir? Du hast keine Sekunde darüber nachgedacht, ob du mitgehen willst. Ujurak und Kallik sagen: ›Los, gehen wir aufs Eis!‹, und du fragst: ›Wo geht’s lang?‹ Für mich bist du die Mutige.«
  


  
    »Oh«, erwiderte Lusa verlegen. Bei ihr lag die Sache völlig anders. Sie konnte sich überhaupt nicht vorstellen, allein zu leben. Noch nicht jedenfalls. Sie wusste nicht einmal, ob sie jemals allein leben würde. Als sie aus dem Bärengehege geflohen war, um nach Toklo zu suchen, war sie allein gewesen. Aber damals hatte sie keine andere Wahl gehabt. Die Suche nach Toklo hatte ihr ein Ziel gegeben, das über das bloße Überleben hinausging. Da sie fest daran geglaubt hatte, ihn zu finden, hatte sie gewusst, dass sie eines Tages auch wieder in Gesellschaft sein würde. Aber völlig allein zu sein, nur mit den Bäumen und ein paar Erdhörnchen, das konnte sie sich wirklich nicht vorstellen. »Äh, nein«, stammelte sie. »Ich meine, es ist ja nicht …«
  


  
    Plötzlich raschelte es. Ein Kaninchen schoss aus einem Busch und jagte auf den Fluss zu. Toklo nahm die Verfolgung auf, geduckt und mit fliegenden Beinen.
  


  
    Lusa sah sich zu den anderen beiden um. Ujurak kam gerade hinter ihr den Abhang herunter, während Kallik noch unten am Strand verharrte. Es schien ihr schwerzufallen, sich auch nur einen Tatzenschritt vom Meer wegzubewegen, jetzt, da sie endlich angekommen war.
  


  
    Da vernahm Lusa ein enttäuschtes Schnauben. Sie drehte sich um und sah Toklo, der ohne Kaninchen zwischen den Zähnen zu ihr zurückkehrte.
  


  
    »Vielleicht haben wir da drüben mehr Glück.« Lusa deutete mit der Schnauze zu einem Tümpel, der ein Stück weiter vor ihnen lag. Das Mondlicht glitzerte im unbewegten Wasser. Rund um den Tümpel waren dunkle Umrisse zu erkennen, die Sträucher sein mochten oder auch Tiere. Lusa schnupperte in die Luft. Sie hoffte, Beute zu wittern.
  


  
    Ujurak rieb sich freundschaftlich an ihrem Fell. Er nickte. »Ich glaube, ich rieche auch etwas«, brummte er.
  


  
    Als die drei leise auf den Tümpel zuschlichen, holte Kallik sie ein. Sie hielt sich dicht an Lusas Seite, wandte aber alle paar Schritte den mächtigen weißen Kopf zurück zum Meer.
  


  
    Je näher die vier an den Tümpel kamen, desto langsamer wurden sie. Als Lusa ein Flattern hörte, verharrte sie, um die Beute nicht zu verscheuchen. Die anderen sahen erst sie an, dann wieder die Gestalten rund um den Tümpel. Das waren Gänse! Eine ganze Schar, die im hohen Sumpfgras schlief.
  


  
    Toklo warf Lusa und Ujurak einen Blick zu. Bleibt hier. Wahrscheinlich erinnerte er sich an ihre letzte Gänsejagd. Da hatte sich Ujurak in einen großen grauen Vogel verwandelt und war mit der Schar davongeflogen. Als sie ihn endlich fanden, hatte er einen Angelhaken verschluckt, an dem er fast gestorben wäre. Sie mussten ihn zu einem Flachgesichterheiler bringen. Deshalb waren sie überhaupt hier gelandet, so nahe an der Flachgesichtersiedlung mit dem beißenden, widerlichen Gestank. Lusa hoffte inständig, dass sich Ujurak nicht wieder verwandelte. Es war sicherer, wenn er ein Bär war.
  


  
    Sie kauerte sich lautlos neben Ujurak und beobachtete, wie Toklo und Kallik getrennt auf die Gänseschar zukrochen. Der mit Kies vermischte Matsch fühlte sich kalt unter ihrem Bauch an. Aus der Gänseschar kam plötzlich ein lauter Schrei. Mehrere Vögel stoben mit aufgeregten Flügelschlägen in die Luft.
  


  
    »Oh nein!«, rief Lusa und richtete sich auf. »Sind alle weg?«
  


  
    »Nein, schau mal.« Ujurak nickte zu Toklo und Kallik, die sich in das Durcheinander aus Schwingen und Federn stürzten. Und während die anderen Gänse im dunklen Nachthimmel verschwanden, kamen Lusas Freunde triumphierend angetrottet, jeder mit einer dicken Gans zwischen den Zähnen.
  


  
    »Toller Fang!« Lusa sprang ihren Freunden entgegen.
  


  
    »Als ob so ein dicker Vogel einem anständigen Jäger entkommen könnte«, schnaubte Toklo und ließ seine Gans fallen.
  


  
    Neben einem Dickicht, das den kalten Wind abhielt, machten es sich die vier Bären am Ufer des Tümpels bequem. Voller Freude stießen sie die Zähne in das saftige Gänsefleisch. Lusa überkam unvermittelt eine lähmende Müdigkeit. Wie gut, dass sie nun ein wenig ausruhen konnten. Als sie satt war, stand sie auf, um zu trinken. Sie erschrak, als sie vier riesenhafte Gestalten sah, die sich darin spiegelten. Lusa brauchte eine Weile, bis sie in den Gestalten sich selbst und ihre Freunde erkannte. Wie war sie gewachsen! Ihr Fell war dicht und dunkel. Sogar ihre Augen waren größer geworden. Neben den anderen kam sie sich immer so klein vor. Toklo, der jeden Tag stärker zu werden schien, wurde von Kallik sogar noch überragt.
  


  
    Lusa betrachtete die Eisbärin. Aus Kalliks riesigem Maul troff Gänsefett, während sie mit den mächtigen Krallen schon den nächsten Brocken Fleisch abriss. Wenn Lusa Kallik nicht schon so lange gekannt hätte, hätte sie sich wahrscheinlich vor ihr gefürchtet. Ein ausgewachsener Eisbär konnte einen kleinen Schwarzbären wie sie glatt auffressen!
  


  
    Just in dem Moment, in dem Lusa dies dachte, bekam Kallik eine Gänsefeder in die Nase. Sie sprang auf und nieste laut. Immer wieder musste sie niesen und sah dabei so überrascht und verärgert aus, dass Lusa vor Belustigung brummte. Vielleicht war Kallik doch nicht so gefährlich.
  


  
    »Kommt, wir suchen ein trockenes Plätzchen zum Schlafen«, schlug Toklo vor, als sie die Gänse aufgefressen hatten.
  


  
    »Ja, schlafen!«, pflichtete Lusa ihm sofort bei. Als sie sich erhob, kam sie sich merkwürdig schwer vor, so als wäre ihr Pelz klitschnass. Auch wenn die anderen sie verwundert ansahen, konnte sich Lusa wirklich nichts Schöneres vorstellen, als sich an einem geschützten Plätzchen zusammenzurollen und zu schlafen.
  


  
    »Was ist mit dem Eis?«, fragte Kallik. »Müssen wir denn nicht los? Wir könnten doch auch da draußen schlafen.«
  


  
    Das klang für Lusa alles andere als warm und gemütlich. Ein Bär konnte doch auf dem Eis nicht schlafen!
  


  
    »Was für eine dämliche Idee«, schnaubte Toklo, als hätte er Lusas Gedanken erraten. »Wahrscheinlich ist das unsere letzte Chance, noch einmal ein anständiges Nickerchen zu machen.«
  


  
    »Wie meinst du das?«, brauste Kallik auf. »Auf dem Eis kann man wunderbar schlafen! Besser sogar als hier, denn da setzt sich kein Dreck ins Fell. Und es gibt auch keine Flachgesichter mit Feuerbiestern!«
  


  
    »Ja, klar«, spottete Toklo. »Ich wette, es ist unheimlich gemütlich, auf gefrorenem Wasser zu schlafen. Ich kann es gar nicht erwarten.«
  


  
    Lusas Ohren zuckten. Obwohl sie im Grunde ihres Herzens Toklos Meinung teilte, fand sie seine Bemerkung Kallik gegenüber unfair. Immerhin hatte Kallik schon immer aufs Ewige Eis gewollt. Alle Eisbären wollten das, weil das Eis dort niemals schmolz. Wenn Eisbären hier überlebten, dann konnten sie es auch. Sie mussten sich einfach nur darauf verlassen, dass Kallik sie beschützte, das war alles.
  


  
    »He!«, knurrte Kallik. »Ich beschwere mich ja auch nicht über die grässlich warmen, schlammigen Schlafplätze, die du so findest …«
  


  
    »Gut, gut, das reicht.« Ujurak drängte sich zwischen die beiden, ehe Toklo Kallik einen Hieb versetzte. Ujurak war nun fast so breit wie Toklo und sein flauschiges Jungbärenfell wich dem helleren Pelz ausgewachsener Grizzlys. »Kallik, wir sollten uns ausruhen, ehe wir aufbrechen, denn wir werden ja zum Eis schwimmen müssen.«
  


  
    »Genau«, pflichtete ihr Toklo sofort bei.
  


  
    »Allerdings glaube ich wie Kallik, dass wir auf dem Eis genauso gut schlafen können«, fügte Ujurak hinzu und bedachte Toklo mit einem warnenden Blick.
  


  
    »Wahrscheinlich ist es wirklich besser, wenn wir erst eine Pause machen«, lenkte Kallik nun ein.
  


  
    »Außerdem sieht Lusa aus, als würde sie gleich im Stehen einschlafen«, spottete Toklo.
  


  
    »Ich … ich bin n…« Lusas Widerspruch ging in ein gewaltiges Gähnen über. »Na gut, vielleicht doch«, murmelte sie, als die anderen vergnügt schnaubten. Wären sie so müde gewesen wie sie, hätten sie das bestimmt nicht komisch gefunden. Lusa war erleichtert, dass sich das gesträubte Fell auf Toklos Rücken wieder legte. Sie hatte immer ein bisschen Angst, wenn Kallik und Toklo miteinander stritten. Sie fürchtete die Kraft ihrer Freunde und die Schärfe ihrer Krallen. Hoffentlich gerieten die beiden auf dem Eis nicht wieder aneinander. Aber wenn Toklo erst merkte, dass Kallik wusste, was sie tat, würde bestimmt alles gut werden.
  


  
    Sie erklommen die nächste Anhöhe und suchten nach trockenem Gras und einer windgeschützten Schlafstelle. Auf der anderen Seite des Flusses sah Lusa einen Bergrücken, der mit Bäumen bewachsen war. Fast konnte sie das Rascheln der Blätter hören. Sie wünschte, sie könnte sich in den sicheren, starken Ästen eines Baums zusammenrollen oder es sich zwischen dicken Wurzeln bequem machen. Beim Einschlafen hätte sie dann das Flüstern der Bärenseelen um sich, die hinter der Rinde über sie wachten.
  


  
    Eines war sicher: Auf dem Eis gab es keine Bäume und daher auch keine freundlichen Schwarzbärengeister. Was war, wenn sie in der kalten weißen Einöde starb? Würde ihre Seele den Weg zurückfinden in den Wald, wo sie hingehörte?
  


  
    »Kann ich schon verstehen«, erklang eine barsche Stimme neben ihr. Es war Toklo, der zu Lusa aufgeschlossen hatte. Kallik und Ujurak gingen ein paar Schritte vor ihnen. Toklo deutete mit dem Kopf zu dem bewaldeten Bergrücken hin. »Du wärst am liebsten da oben, stimmt’s?«
  


  
    Lusa nickte. »Das heißt wohl, dass ich nicht besonders tapfer bin«, gab sie kleinlaut zu. »Toklo, ich habe schreckliche Angst.«
  


  
    »Tja, das geht uns allen so«, grummelte Toklo. Lusa blickte ihn überrascht an. »Ich meine, sehr viel Angst habe ich natürlich nicht«, verbesserte er sich. »Nur ein bisschen. Weil es hummeldämlich ist, das Festland zu verlassen, wo es Beute und Unterschlupf gibt. Braunbären und Schwarzbären gehören nicht aufs Eis. Aber ich schätze, wir müssen Ujurak vertrauen. Er hat uns den weiten Weg hierher gebracht und wir sind noch am Leben.«
  


  
    »Ja«, murmelte Lusa. »Bisher hat er uns gut geführt.«
  


  
    »An Land hat man als Bär einfach nicht mehr genug Platz.« In Toklos Stimme schwang ein Knurren mit. Sein Blick war auf die dunklen, verschwommenen Bergspitzen am Horizont gerichtet. »Vielleicht ist auf dem Eis mehr Platz für uns.« Er schnaubte. »Da müsste es doch jede Menge davon geben. Da ist doch überhaupt nichts anderes.«
  


  
    Lusa wollte gerade erwidern, dass sie denselben Gedanken auch schon gehabt hatte, als vor ihr plötzlich ein heller, warmer Fellberg aufragte. Rumms! Sie war direkt gegen Kallik geprallt. Die Eisbärin hatte mit Ujurak neben einem Gebüsch haltgemacht. Ujurak schnüffelte im Gras nach Dornen und spitzen Steinen, die das Plätzchen als Nachtlager ungeeignet gemacht hätten. Lusa war das mittlerweile egal. Sie war so müde, dass sie wahrscheinlich sogar auf einem Schwarzpfad behaglich geschlafen hätte.
  


  
    Hoffentlich hatte Kallik nicht gehört, was sie und Toklo über das Eis gesagt hatten.
  


  
    »Ich kann es gar nicht erwarten, deine Heimat zu sehen«, brummte sie leise und drückte der Eisbärin die Nase in den Pelz. Das stimmte sogar: Auch wenn sie Angst davor hatte, wollte sie doch wissen, wo ihre Freundin herkam.
  


  
    Kallik stupste sie sanft zurück. »Es wird dir bestimmt gefallen, Lusa«, versprach sie. »Du wirst schon sehen: keine Feuerbiester, kein Rauch, kein Öl. Da draußen gibt es nichts, was für die Flachgesichter interessant wäre. Nur du und der Wind und das kühle Eis unter deinen Tatzen. Einen schöneren Ort gibt es nicht.«
  


  
    Lusa war das in diesem Moment egal. Sie wollte einfach die Augen schließen, egal wo. Das Gras war an dieser Stelle hoch und weich, und die Sträucher schützten sie vor dem starken Wind, der vom Meer her wehte. Kleine weiße Flocken tanzten durch die Luft und glitzerten im Mondlicht: Es hatte zu schneien begonnen. Benommen, wie sie war, sah Lusa in dem weißen Flaum eine weiche Decke, die sich auf ihren Pelz legte.
  


  
    Mit einem Plumps ließ sie sich nieder, und bis die anderen es sich gemütlich gemacht hatten, schlief sie schon.
  


  
    Ein hohes Geschnatter umgab sie, doch Lusa verstand kein Wort. Als sie verschlafen blinzelte, erschrak sie. Flachgesichter!
  


  
    Es waren furchtbar viele, die sie mit blassen, ausdruckslosen Gesichtern anstarrten. Das Gebüsch und der Duft des Meeres waren verschwunden. An ihrer Stelle erhoben sich steil aufragende Mauern und ein Baum mit weit verzweigten Ästen, der ihr vertraut vorkam. Dann entdeckte sie mehrere Bären, die wiederzusehen sie nie erwartet hatte.
  


  
    Lusa war im Bärengehege. Als sie merkte, dass es nur ein Traum war, schüttelte sie sich die Anspannung aus dem Pelz. In einem früheren Traum vom Bärengehege hatte sie den Auftrag erhalten, die Wildnis zu retten. Es waren nur Erinnerungen, davor brauchte sie keine Angst zu haben. Allerdings waren in ihrem letzten Traum nicht so viele Flachgesichter vorgekommen.
  


  
    Lusa erhob sich auf die Hintertatzen, um sie näher zu betrachten. Da fiel ihr wieder ein, dass die Flachgesichter, wenn Lusa getanzt hatte, immer mit den Pfoten auf sie gedeutet und mit ihren hohen, zwitschernden Stimmen gelacht hatten, vor allem die Jungen. Sie versuchte es mit einem Winken und wackelte mit dem Kopf hin und her. Vielleicht warfen sie ihr Blaubeeren ins Gehege? Traum-Blaubeeren waren besser als gar keine. Doch die Flachgesichter starrten sie nur schweigend an, ihre Mienen blieben ausdruckslos und kalt wie die grauen Steinwände. Es war, als sähen sie Lusa gar nicht.
  


  
    Lusa ging wieder auf alle viere. »Pfff«, brummte sie. »Na ja, ihr seid mir auch egal.« Sie drehte ihnen das Hinterteil zu und bemühte sich, nicht weiter auf das beklommene Zittern zu achten, das ihren Körper ergriffen hatte.
  


  
    »Mach dir um die keine Gedanken«, hörte sie ihre Mutter mit sanfter Stimme sagen. Ashia kam herbei, schmiegte sich an Lusa und schnupperte sie von den Ohren bis zu den Hintertatzen ab. »Du isst nicht genug, Kleine. Du bist so dünn!«
  


  
    »In der Letzten Großen Wildnis finden wir zum Glück mehr zu fressen«, erklärte Lusa. Sie stupste ihrer Mutter mit der Nase in die Seite. »Ich bin doch jetzt ein wilder Bär. Heute Abend gab es Gans!«
  


  
    »Wirklich? Das habe ich noch nie probiert. Ich weiß, du bist sehr weit gewandert. Manchmal wünschte ich, du wärst noch hier, würdest mit Yogi spielen, dir Stellas Geschichten anhören und dich zum Schlafen an meinen Bauch kuscheln.« Traurigkeit erfüllte Ashias braune Augen. »Die Wildnis braucht dich, das weiß ich schon. Aber du bist eben meine kostbare Tochter, das kann ich nicht vergessen.«
  


  
    »Ich weiß«, erwiderte Lusa leise. »Ich vermisse dich auch.« Sie blickte zu dem Felsen, auf dem King sich sonnte und an dessen Rand Yogi mit einem welken Blatt spielte. Yogi war viel größer, als Lusa ihn in Erinnerung hatte. Sein Fell war nicht mehr wuschelig und um die Ohren flauschig, sondern lang und glatt.
  


  
    »Wir sehen uns im Traum wieder«, fuhr Ashia fort. »Ich bin sehr stolz auf dich, meine Kleine. Ich weiß, du wirst die Wildnis retten.«
  


  
    Lusa streckte die Beine aus. Sie war plötzlich wieder schläfrig. »Wir versuchen es«, versprach sie. »Am besten schlafe ich noch ein bisschen. Ich weiß gar nicht, warum ich so müde bin.«
  


  
    »Warte!«, rief Ashia besorgt. Sie stieß Lusa in die Seite. »Bleib wach, Lusa. Schlaf nicht ein. Du darfst noch nicht schlafen!«
  


  
    Lusa schaute sie verwundert an. »Aber ich bin doch so müde«, wandte sie ein. Sie fühlte sich wie ein kleiner Bär, der vom langen Spielen ganz erschöpft ist. Zärtlich kuschelte sie sich an die starken Beine ihrer Mutter. »Lass mich nur ein Weilchen ausruhen.«
  


  
    Das Bärengehege um sie herum begann zu verschwimmen. »Lusa!«, hörte sie aus der Ferne ihre Mutter rufen. »Du musst wach bleiben. Das ist sehr wichtig, Lusa!«
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    2. KAPITEL
  


  
    Kallik
  


  
    Der klare, frische Duft des Eises bahnte sich seinen Weg in Kalliks Träume. Mit wirbelnden Tatzen jagte sie über den Schnee, so schnell wie einst ihre Mutter Nisa. »Wer zuerst am Robbenloch ist«, rief ihr Bruder Taqqiq, der neben ihr lief. Dort gab es Beute für sie, die herrlich roch und vor saftigem Fett nur so triefte.
  


  
    Als Kallik aufwachte, hatte sie den Duft, der sie zum Meer lockte, noch in der Nase. Das Eis war näher denn je. Sie stand auf und schüttelte sich den kalten Morgentau aus dem Pelz. Toklo war schon wach. Er kauerte reglos am Fluss, die Augen auf der Jagd nach Fisch auf das gekräuselte Wasser gerichtet. Ujurak erwachte gerade, während Lusa noch tief und fest schlief. Kallik stupste sie in die Seite. »Mmpf«, brummte Lusa, drehte sich um und schlief weiter. Kallik schüttelte belustigt den Kopf und trottete zum Strand. Je näher sie dem Eis kam, das sie in der Ferne riechen konnte, desto schneller wurden ihre Schritte. Der Duft war so stark, als reichte die strahlend weiße Eisfläche schon bis zur Küste. Doch dort war das Meer noch nicht gefroren. Mit einem Murmeln, das klang wie das Flüstern der Geister, schlugen schaumbekrönte Wellen gegen den Sand.
  


  
    Mit zusammengekniffenen Augen spähte Kallik im grauen Morgenlicht zum Horizont. Vor der aufgehenden Sonne hing ein dünner Nebelschleier, durch den blassgoldene Strahlen auf das Wasser fielen. Kallik ging am Strand entlang, bis sie eine Stelle fand, an der das Eis besonders stark roch. Von hier aus konnte es nicht mehr weit sein. Nur ein Stückchen schwimmen, dann hatte sie wieder Eis unter den Tatzen!
  


  
    »Du freust dich vielleicht«, brummte Toklo, der hinter ihr einen großen Fisch in den Sand fallen ließ. »Aber vergiss nicht, wir drei sind keine Eisbären. Ich hoffe, du weißt, was du tust, wenn du uns da mit hinaus nimmst.« Er drehte sich um und knurrte ungeduldig, als er Ujurak und Lusa gemächlich herantrotten sah. Ujurak hatte zwei kleinere Fische dabei. Lusa schüttelte den Kopf, als hätte sie Wasser in den Ohren, und fuhr sich mit der Tatze über die Schnauze.
  


  
    »Beeilt euch mal ein bisschen, ihr Schnecken.« Toklo knuffte Lusa in die Flanke. »Wo hast du denn deine Gutenmorgenlaune gelassen, mit der du sonst immer allen auf die Nerven gehst?«
  


  
    »Die war weg, als du mir zum Wecken einen Fisch aufs Gesicht geklatscht hast«, beschwerte sich Lusa gähnend.
  


  
    »Es ist ein schöner Fisch«, erklärte Toklo stolz und stieß seine Beute mit der Tatze an. »Wir fressen besser etwas, solange wir noch können.«
  


  
    Kallik wurde ärgerlich. »Auf dem Eis gibt es auch Beute!«, bellte sie. »Richtig gute Beute sogar! Warte nur, bis ich euch eine Robbe fange!«
  


  
    »Klar«, brummte Toklo. »Da warte ich gern drauf.«
  


  
    »Wir werden bestimmt zurechtkommen da draußen«, warf Lusa schnell ein. »Ujurak ist auch schon ganz aufgeregt. Stimmt’s, Ujurak?«
  


  
    Der kleine Braunbär stand mit den Vorderbeinen im Wasser und sah reglos zum Horizont. »Müssen wir da lang?«, fragte er Kallik.
  


  
    Kallik schluckte. Das war eine Frage, die sonst immer er beantwortet hatte, nicht sie! Aber sie musste ihre Freunde auf das Eis führen und Toklo, und Lusa sollten keine Zweifel haben, dass sie das auch konnte. Deshalb bemühte sie sich um eine feste Stimme. »Ja, da hinten ist Eis. Ich rieche es.« Sie hob die Nase, um den herrlichen sauberen Duft einzuatmen. »Ich bin mir sicher, wir können hinausschwimmen. Es ist nicht weit.«
  


  
    »Schwimmen?«, wiederholte Lusa ungläubig. Sie ging zu Ujurak und steckte die Tatze ins Wasser. »Brrr! Ist das kalt!«
  


  
    »Natürlich ist es kalt«, erwiderte Kallik. »Sonst gäbe es ja weiter draußen kein Eis, oder?«
  


  
    »Und es schmeckt komisch.« Toklo hatte die Schnauze ins Wasser getaucht. Angewidert fuhr er sich mit der Tatze übers Maul. »Igitt! Das ist doch kein normales Wasser!«
  


  
    »Nein, es ist salzig«, antwortete Kallik geduldig. »Man trinkt es auch nicht, sondern man schwimmt darin. Das ist genauso wie im Großen Fluss, weißt du noch? Das haben wir auch geschafft und hier ist die Entfernung geringer.«
  


  
    Toklo blinzelte mit zusammengekniffenen Augen in den Nebel. »Woher weißt du das?«
  


  
    »Ich vertraue auf Kalliks Nase«, sagte Ujurak leise, ehe Kallik die Geduld verlor. »Das ist unser Weg.«
  


  
    Obwohl Kallik kaum noch einen Bissen hinunterbekam, fraßen die Bären den großen Fisch noch auf. Kallik konnte nur noch an Robben denken, an Schnee, der in der Kälte unter den Tatzen knirschte, und an scharfe Windstöße, die ihr jedes Haar einzeln zerzausten. Hoffentlich hatte auch Taqqiq Eis gefunden, jagte Robben und schlug im Schnee Purzelbäume, genau wie sie es bald tun würde! Toklo schleckte sich geräuschvoll das Maul ab. Ujurak zog mit den Zähnen Fischschuppen aus den Krallen, und Lusa stand reglos da, den Kopf gesenkt, als würde sie gleich wieder einschlafen.
  


  
    »Seid ihr bereit?«, fragte Kallik. Er war endlich da, der Moment, für den sie die ganze Reise unternommen hatte. Es war so lange her, seit sie das letzte Mal festes Eis unter den Füßen gehabt hatte, dass sie einen Herzschlag lang nicht mehr wusste, wie es sich anfühlte. Nisa hatte noch gelebt, und Taqqiq und sie waren hilflose Bärenjunge gewesen, die sich unheimlich mutig vorkamen, obwohl sie keine Ahnung hatten, was sie zum Überleben alles können mussten …
  


  
    »Geht es jetzt endlich los, oder willst du warten, bis das Eis zu uns kommt?«, fauchte Toklo sie an.
  


  
    Kallik fuhr zusammen. »Entschuldigung, ich … ich habe nur nachgedacht. Bleibt immer zusammen. Im Meer sind die Strömungen stärker als im Fluss. Passt auf, dass ihr nicht weggetrieben werdet. Wenn ihr merkt, dass ihr abdriftet, paddelt ihr gegen den Strom, dann kommt ihr wieder zurück.«
  


  
    Lusa watete dicht neben Kallik ins Wasser. Als ihr eine Welle gegen die Brust schwappte, sprang sie überrascht zurück. Kallik schubste sie sanft vorwärts. Sie sah, dass Lusas Beine zitterten, doch die kleine Schwarzbärin ging weiter.
  


  
    Der Salzwasserduft des Meeres kitzelte Kallik in der Nase. »Bleib bei mir. Ich helfe dir, falls es nötig ist, ja?«
  


  
    Lusa nickte, die Augen weit aufgerissen.
  


  
    »Igitt!«, beschwerte sich Toklo hinter ihnen. Es platschte laut, als er mit der Tatze aufs Wasser schlug. »Was ist, wenn wir das Zeug schlucken? Das schmeckt ja wirklich widerlich!«
  


  
    »Es ist nur Wasser, Toklo«, rief Kallik nach hinten zurück. »So ein Held«, brummte sie. Neben ihr schnaubte Lusa vergnügt.
  


  
    »Das ist ja toll.« Ujurak schnupperte an den Wellen, die ihm um die Tatzen klatschten. »Da draußen im Meer sind eine Unmenge Tiere! Landtiere und Fische und Tiere, die wie Fische aussehen, aber keine sind …«
  


  
    »Ja, aber verwandle dich nicht ausgerechnet jetzt«, knurrte Toklo. »Wir finden dich womöglich nie wieder.«
  


  
    Doch nun musste sogar Toklo schweigen, denn sie waren mittlerweile so tief im Wasser, dass es ihnen über die Nase schwappte. Kallik stieß sich vom Boden ab und begann zu paddeln. Als die Wellen sie mit nach oben nahmen und dann unter ihrem Körper wegrollten, durchfuhr sie ein wahrer Glücksrausch. Ihr war, als hieße das Meer sie in der Welt der Eisbären willkommen. Die Schwere, die sie an Land immer verspürt hatte, fiel von ihr ab, und sie wurde federleicht und eisbärenstark.
  


  
    Kallik behielt Lusas kleinen schwarzen Kopf neben sich fest im Auge. Lusa reckte die Schnauze in die Luft und schnaubte laut beim Paddeln, aber wenn Kallik langsam schwamm, konnte sie mithalten. Die Braunbären blieben mit kraftvollen Zügen dicht hinter ihnen. Jedes Mal, wenn eine Welle auf Toklo zurollte, schloss er die Augen und drehte den Kopf prustend zur Seite.
  


  
    Bald begann Kalliks Körper zu schmerzen. Sie war das Schwimmen nicht mehr gewöhnt. Wenn sie schon müde war, wie mochte es dann Lusa gehen? Die kleine Schwarzbärin war in letzter Zeit so still gewesen. Nur wenn sie ein Nachtlager suchten, war sie gesprächiger geworden. Hatte die lange Reise Lusa verändert? Kallik fragte sich, wie weit sie wohl noch wandern mussten. Selbst Ujurak schien sich nicht sicher zu sein. Und das Eis war noch weit weg – eine schimmernde blaue Platte irgendwo vor ihnen am Horizont.
  


  
    »Lusa!«, rief sie. »Du kannst dich eine Weile treiben lassen und ausruhen, wenn du möchtest. Sieh mal, so.« Sie hörte auf zu paddeln und ließ die Beine hängen. Da ihr das Salzwasser Auftrieb gab, brauchte sie sie nur ganz leicht zu bewegen und den Kopf über Wasser zu halten.
  


  
    »Ich versuche es mal«, hustete Lusa, die Wasser in die Nase bekommen hatte. Sie prustete und schlug mit den Tatzen, ließ dann aber die Beine sinken, wie Kallik es ihr gezeigt hatte. Als sie ihren überraschten Blick sah, war Kallik erleichtert.
  


  
    Sie paddelte zu Toklo und Ujurak zurück, um ihnen denselben Rat zu erteilen. Eine Weile trieben die vier Bären auf der Stelle, um wieder zu Atem zu kommen und ihren Muskeln ein wenig Ruhe zu gönnen. Obwohl sich Kallik kaum bewegte, spürte sie unter Wasser alles Mögliche. Die Richtung, aus der die Strömung gegen ihr Fell strich, zeigte ihr, wohin sie schwimmen mussten. Und die Bewegungen im Wasser, die von ihren Freunden kamen, sagten ihr genau, wo sich die anderen drei Bären befanden. Es war, als könnte Kallik unter Wasser sehen, ohne zu tauchen.
  


  
    »Krih!«, schrie da ein Vogel über ihnen. »Krih! Kriiih!« Eine Möwe ging im Sturzflug nieder, genau auf Kallik zu. Ihr spitzer gelber Schnabel verfehlte nur knapp ihre Nase. Kallik brüllte und schlug mit den Vordertatzen nach dem Angreifer. Doch der grau-weiße Vogel wich aus und ließ sich von einer Luftströmung treiben, nur knapp außerhalb von Kalliks Reichweite.
  


  
    »Mach das nicht noch mal!«, rief sie.
  


  
    »Krih!«, schrie die Möwe zurück. Kallik starrte den Vogel böse an. Offenbar wartete er nur darauf, dass sie weiterschwamm, um sie dann wieder zu ärgern.
  


  
    »Blöde Möwen«, brummte sie. In diesem Moment flog der Vogel seinen nächsten Angriff. Diesmal zielte er auf Ujuraks Nase, und der kleine Braunbär musste abtauchen, um ihm auszuweichen.
  


  
    »Hau ab!«, brüllte Kallik. »Oder wir fressen dich!«
  


  
    »Krih-iiih!«, kreischte die Möwe. Sie flog einen weiten Bogen und griff dann Toklo an.
  


  
    »O-oh. Jetzt hat sie sich den Falschen ausgesucht«, schnaubte Lusa und strampelte mit den Beinen, um mit dem Kopf ein wenig weiter aus dem Wasser zu kommen. Als der Vogel den tiefsten Punkt seines Sturzflugs erreicht hatte, schnellte Toklo aus dem Wasser, schlug mit den Krallen nach ihm und erwischte ein paar Federn. Die Möwe kam ins Trudeln. Ihr Rücken zeigte schon zum Wasser, als es ihr gerade noch gelang, sich mit einem panischen Flügelschlag aufzurichten.
  


  
    Während sie sich unbeholfen in Sicherheit brachte, landeten noch ein paar Federn im Wasser.
  


  
    »Kriiiih!«, kreischte die Möwe wütend, ehe sie abdrehte und davonflog.
  


  
    »Ja, hau nur ab!«, rief Kallik ihr hinterher. »Such dir Gegner in deiner Größe!«
  


  
    »Ich glaube, ich kann jetzt weiterschwimmen.« Lusa holte tief Luft. Kallik paddelte näher an sie heran und sie machten sich wieder auf den Weg. Das Wasser war viel kälter als im großen Fluss. Kallik spürte die stechende Kälte sogar durch ihr dickes Fell. Als sie den Hals reckte, entdeckte sie vor sich eine zerklüftete weiße Eiskante. Das Ewige Eis! Sie hatte es endlich gefunden. Unermesslich weit von ihrer Geburtshöhle entfernt kam sie endlich wieder aufs Eis.
  


  
    »Wir sind fast da«, rief sie den anderen zu, während das Eis immer näher kam. Die blütenweiße Eiskante vor ihnen lockte sie wie das Fleisch eines frisch erbeuteten Tiers. Kallik konnte das Eis fast schmecken. Sie wurde schneller und schneller und dann hatte sie es geschafft! Kraftvoll mit den Hinterbeinen strampelnd, zog sie sich aus dem Wasser und landete auf dem Eis.
  


  
    Unter ihr war es wunderbar kalt. Ihre Tatzen waren nicht mehr schwer und matschverklebt, sondern kühl und leicht. Als Kallik die saubere, eisige Luft in den Lungen spürte, hätte sie sich am liebsten auf dem Eis gewälzt und den Rücken in den Schnee gegraben.
  


  
    Doch erst musste sie Lusa aus dem Wasser helfen. Vorsichtig biss sie ihr ins Genick und zog sie nach oben, wie Nisa es mit ihr und Taqqiq immer gemacht hatte. Lusa keuchte vor Schreck, als ihre Tatzen über das Eis rutschten und sie als kleines, nasses Bündel vor Kalliks Tatzen landete.
  


  
    »Brrrrr!«, rief Lusa und schüttelte sich, sodass ein Schauer von Wassertropfen auf Kallik niederging. »Das kann doch nicht sein, dass es sogar noch kälter ist, wenn man aus dem Wasser herauskommt! Brrr! Brrr! BRRR!« Sie wollte loslaufen, um sich aufzuwärmen, doch ihre Tatzen rutschten auf dem Eis aus und sie klatschte auf den Bauch.
  


  
    Toklo schob Ujurak auf das Eis und ließ sich dann von Kallik aus dem Wasser helfen. Beide Braunbären schlitterten unbeholfen umher, bis sie mit Lusa zusammenstießen und alle drei in einem wirren Haufen auf dem Eis landeten.
  


  
    »Es ist ein bisschen rutschig«, brummte Lusa belustigt. Kallik merkte jetzt erst, dass sie die anderen hätte warnen müssen.
  


  
    »Ach, tatsächlich?«, knurrte Toklo.
  


  
    »Ihr müsst euch langsam bewegen.« Kallik half ihren Freunden, den Fellhaufen zu entwirren.
  


  
    »Ich kann ja nicht mal stehen!«, schimpfte Toklo, der Mühe hatte, das Gleichgewicht zu halten. Erneut landete er auf dem Bauch. Grummelnd sammelte er die Tatzen unter sich und versuchte sich hinzustellen. Doch sofort zog es seine Beine in alle Richtungen davon und er platschte wieder unsanft auf das Eis.
  


  
    »Schön, dass du dich amüsierst!«, fauchte er Lusa an, die sich im Schnee wälzte vor Belustigung. »Wie sollen wir wandern, wenn wir nicht einmal die Beine auf den Boden bekommen?«
  


  
    »Ihr gewöhnt euch schon daran«, versprach Kallik. Sie lehnte sich gegen Toklo, um ihn zu stützen, bis er schwankend zum Stehen kam. »Sieh mal, du rutschst immer mit einer Tatze vorwärts, so. Konzentriere dich darauf, dass dein Schwerpunkt unter dem Bauch liegt. Du musst die Beine etwas anwinkeln.« Abwechselnd links und rechts gleitend, bewegte sie sich über das Eis. Für sie war das so normal, dass sie sich wie eine Eisbärenmutter vorkam, die zu ihren Jungen sprach. Doch statt der Eisbären hatte sie drei pitschnasse dunkle Fellhaufen neben sich.
  


  
    Toklo schien wenig beeindruckt. »Pfff«, grummelte er. »Blödes Eis.« Er glitt einen Schritt nach vorn, wie Kallik es ihm gezeigt hatte, landete aber wieder mit der Nase auf dem Eis.
  


  
    »Es geht besser, wenn ihr euch raueres Eis oder frischen Schnee sucht«, erklärte Kallik. »Da ist es nicht so rutschig und ihr könnt euch besser mit den Krallen festhalten.«
  


  
    Ujurak trottete ohne größere Mühe auf Kallik zu. Kallik fragte sich, ob er wohl die Fähigkeiten eines Eisbären nutzen konnte, auch ohne sich in einen zu verwandeln. Jedenfalls lernte er am schnellsten.
  


  
    »Wir werden uns schon daran gewöhnen«, versuchte er die anderen aufzumuntern. »Wir brauchen nur etwas Übung. Lasst uns loswandern, solange es noch hell ist.«
  


  
    »Dann wird uns vielleicht auch ein bisschen warm«, meinte Lusa mit klappernden Zähnen. Sie gähnte unablässig und zitterte am ganzen Leib.
  


  
    »Komm schon, du Schlafmütze.« Toklo stupste sie an.
  


  
    Lusa bewegte sich nicht. »Aber woher wissen wir, wo wir hinmüssen?« Sie blickte auf die endlose Weite des Eises, das sich zu drei Seiten vor ihnen erstreckte. »Hier gibt es keine Pfade, denen wir folgen können. Ich rieche nicht einmal etwas, so kalt ist meine Nase!«
  


  
    »Meine auch«, schnaubte Toklo. Er fuhr sich mit der Tatze über die Schnauze. »Vielleicht gibt es hier ja auch gar nichts zu riechen.«
  


  
    »Meinst du das im Ernst?« Kallik holte tief Luft und schloss die Augen. »Ich kann das Meer riechen und nahenden Schnee und die Wärme der Robben, die nur darauf warten, von mir gefangen zu werden. Und irgendwo weit weg sind andere Eisbären bei der Jagd.« Als sie die Augen wieder öffnete, sahen ihre Freunde sie nur verdutzt an. »Auf dem Eis kann man alle möglichen Zeichen lesen, genau wie an Land. Stimmt’s, Ujurak?«
  


  
    »Klar«, erwiderte Ujurak ein wenig zögernd. »Ich meine … die Zeichen an Land kann ich besser lesen. Aber das macht nichts, für die Eiszeichen haben wir ja dich.«
  


  
    Das machte Kallik ein wenig nervös. »Aber du musst mir sagen, wenn wir den falschen Weg einschlagen, ja? Ich meine, ich weiß ja nicht, wo wir eigentlich lang müssen.«
  


  
    »Keine Sorge«, beruhigte sie Ujurak. »Folge einfach deinem Instinkt. Tu, was du sonst auf dem Eis auch tun würdest. Wenn wir erst unterwegs sind, finden wir den Weg bestimmt.«
  


  
    Kallik war da nicht so überzeugt. Sie freute sich darauf, ihren Freunden die wunderbare Welt des Eises zu zeigen, aber sie wollte nicht dafür verantwortlich sein, dass sie Ujuraks Ziel fanden. Sie wollte nicht schuld sein, wenn sie die Wildnis nicht retten konnten.
  


  
    Lusa hob erst eine Vordertatze und dann die andere, die glatte Oberfläche unter sich fest im Blick. »Es sieht so leer aus.«
  


  
    »Es ist überhaupt nicht leer!«, widersprach Kallik. »Schaut mal genauer hin. Was seht ihr?«
  


  
    Alle vier Bären senkten den Kopf und starrten auf das Eis.
  


  
    »Ich sehe Eis«, brummte Toklo.
  


  
    Kallik seufzte.
  


  
    »Blasen!«, sagte Lusa plötzlich. »Und … und so etwas wie Schatten? Es ist, als würde sich unter dem Eis etwas bewegen.« Nervös wich sie ein wenig zur Seite.
  


  
    »Genau!«, rief Kallik. »Das sind die Seelen toter Bären.«
  


  
    Lusa sah sie fragend an.
  


  
    »Toll«, grummelte Toklo. »Tote Blasenbären.«
  


  
    »Nein, ihr versteht mich nicht. Sie sind da, um mich zu leiten, genau wie deine Geister in den Bäumen, Lusa, oder deine im Wasser, Toklo«, erklärte Kallik. »Sie sind immer da, genau unter euren Tatzen, und zeigen euch, wo das Eis zu dünn wird. Manchmal führen sie euch an die Luftlöcher der Robben oder sie warnen euch vor Gefahr.« Kallik, der schon das Wasser im Maul zusammenlief, leckte sich das Maul. »Die Robben schmecken euch bestimmt. Wartet nur, bis ich eine fange!«
  


  
    »Genug gequasselt«, brummte Toklo mürrisch. »Du gehst voran.«
  


  
    Kallik drehte sich um und blickte zum Horizont. Sie war zu Hause! Das war ihre Welt. Jetzt konnte sie ihren Freunden zeigen, wie wunderbar es hier war. Sie musste nur darauf vertrauen, dass die Eisgeister sie zu ihrem Ziel führten, wie auch Ujuraks Geister sie geleitet hatten.
  


  
    Sie nahm einen tiefen Atemzug, um die Gerüche, die ihr nützlich waren, aus der Luft zu filtern. Wo kam der Robbengeruch genau her? Sie hatte schon so lange keine Robbe mehr gewittert … Der vertraute, fettige Duft ließ ihr das Wasser im Maul zusammenlaufen, obwohl sie wusste, dass die Beute noch weit weg war.
  


  
    Kallik betrachtete die Luftblasen unter sich. Hoffentlich konnte sie ihnen folgen, wie ihre Mutter es ihr beigebracht hatte. Kallik kam es vor, als seien viel mehr Geisterblasen und Schatten da, als sie aus ihrer Kindheit in Erinnerung hatte. Täuschte sie ihr Gedächtnis oder war das Eis hier wirklich anders? Die Blasen waren nicht weiß umrandet, sodass das Eis stellenweise fast schwarz aussah. Als wäre es gar nicht richtig da …
  


  
    Bedeutete das, dass viele Eisbären gestorben waren, seit sie das letzte Mal auf dem Eis gewesen war? Sie dachte an die vielen Bären am Großen Bärensee, die wie Taqqiq der aufgehenden Sonne gefolgt waren. Vielleicht hatten sie es nicht zum Schmelzenden Meer geschafft? Oder vielleicht war es, als sie hinkamen, gar nicht gefroren gewesen? Sie konnten doch nicht bis in alle Ewigkeit von Blättern und Zweigen leben!
  


  
    War eine der Eisseelen hier womöglich die ihres Bruders? Würde sie das überhaupt je erfahren?
  


  
    Hör auf, dir Sorgen zu machen, schalt sie sich und schüttelte den Kopf. Hier gehörst du hin! Du hast es zurück aufs Eis geschafft!
  


  
    Die Begeisterung, endlich angekommen zu sein, vertrieb die sorgenvollen Gedanken, und Kallik ließ sich vom Duft der Robben leiten, hinaus in die endlose Weite.
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    3. KAPITEL
  


  
    Kallik
  


  
    Je weiter sie sich vom Wasser entfernten, desto härter wurde das Eis unter ihren Tatzen. Kallik fand nun auch rauere Abschnitte, auf denen sie besser laufen konnten. Weiße Anhöhen aus Schnee umgaben sie, von der Kraft des Windes zu Hügeln aufgetürmt. Einige waren höher als Kallik, wenn sie sich auf die Hinterbeine stellte, andere kaum größer als ein Maulwurfshügel. Kallik hielt die Augen nach anderen Eisbären offen, konnte aber nur in der Ferne sehr schwach ein oder zwei riechen. Einmal witterte sie eine tote Robbe, doch als sie hinkamen, war an dem Gerippe kein Fleisch mehr übrig.
  


  
    Es schneite immer stärker. Weißer Pulverschnee wirbelte durch die Luft und tanzte über die Eisfläche, weil er zu leicht war, um liegen zu bleiben. Kallik meinte fast, in dem Schneegestöber vor sich ihre Mutter und ihren Bruder zu sehen. Nisa würde ihnen Geschichten von Silaluk erzählen, während Taqqiq versuchen würde, Kallik in den Schnee zu werfen.
  


  
    »Große Geister, ist das langweilig«, brummte Toklo plötzlich.
  


  
    Kallik schreckte aus ihren Erinnerungen auf. »Langweilig?«, wiederholte sie. Der Grizzly kratzte missmutig mit den Tatzen im Schnee. »Es gibt nichts zu riechen, nichts zu sehen, nichts zu jagen. Nichts als Weiß, Weiß, Weiß in alle Richtungen.«
  


  
    »Ich finde es hübsch«, sagte Lusa. Das stimmte zwar nicht ganz, aber sie wollte Kallik zur Seite stehen.
  


  
    »Und außerdem gibt es eine Menge zu sehen«, erklärte Kallik. »Jede Schneewehe ist anders. Jeder Eisblock hat eine einzigartige Form und sie sind auch gar nicht alle weiß. Schau mal den da.« Sie trottete zu einem großen Eisblock. »Siehst du die Blau- und Grautöne? Das ist wie ein Regenbogen, nur noch viel schöner.«
  


  
    »Das stimmt.« Ujurak drückte sich die Nase am Eis platt.
  


  
    Toklo blieb skeptisch. »Was anderes habt ihr hier draußen nicht zu tun? Ihr starrt das Eis an? Das klingt echt lustig.«
  


  
    »Es gibt auch Spiele!«, widersprach Kallik. »Taqqiq und ich haben tolle Spiele gemacht! Pass mal auf.«
  


  
    Lusa suchte noch in dem Eisblock nach den blauen Lichtspiegelungen, da brüllte Kallik plötzlich »Walrossangriff!« und warf sich neben Lusa in den Schnee.
  


  
    »Wo?«, kreischte Lusa und wirbelte herum. Panik und Entsetzen klangen aus ihrer Stimme. »Wo ist das Walross? Wo denn? Warum sehe ich es nicht?«
  


  
    »Nein, nein, nein!« Kalliks Augen blitzten vor Belustigung. »Das ist nur ein Spiel. Es tut mir leid, ich wollte dir keine Angst einjagen.«
  


  
    »Oh.« Lusa klang eher erschrocken als vergnügt.
  


  
    »Also, einer von uns ist das Walross, sagen wir Toklo«, bestimmte Kallik. Toklo warf den Kopf in den Nacken und riss das Maul auf. Sah so ein Walross aus? »Und dann, während wir so dahinwandern, brüllt er plötzlich ›Walrossangriff!‹ und jagt einen von uns. Wenn er dich erwischt, bist du das nächste Walross. Verstanden?«
  


  
    »Äh … okay«, erwiderte Lusa.
  


  
    »Das macht Spaß!« Kallik rappelte sich auf und schüttelte sich die Schneeflocken aus den Ohren. Dann schleuderte sie eine Tatze voll Schnee in Lusas Richtung.
  


  
    »Huch!«, machte Lusa, als die kalten Kristalle ihr Gesicht trafen. Doch immerhin schien sie das endlich aufzuwecken. »Das wird dir noch leidtun!«, rief sie und schleuderte eine Schneesalve zurück.
  


  
    Kallik wich dem Angriff aus. Aus ihrer Kehle stieg ein glückliches Glucksen auf, das jedoch erstarb, als sie sich zu den beiden Braunbären umsah. Ujurak trottete dahin, ganz in Gedanken versunken, und Toklo, der noch darum kämpfte, auf den Tatzen zu bleiben, knurrte bei jedem Schritt.
  


  
    »Wenn ihr euch weiter aufführt wie die Babys, werden wir bis zum Einbruch der Dunkelheit nicht weit kommen«, grummelte er. »Ich würde lieber etwas zu fressen suchen, als mit so einem dämlichen Spiel unsere Zeit zu vergeuden.«
  


  
    Kallik schluckte. Toklo hatte recht. Sie tollte nicht mehr mit Taqqiq vor ihrer Geburtshöhle herum, sondern musste wie damals Nisa die anderen beschützen und ernähren.
  


  
    »Gut, gehen wir weiter. Ich wittere Robben.«
  


  
    »Ich rieche nichts«, brummte Toklo verdrießlich. Doch er folgte ihr ohne weiteren Widerspruch.
  


  
    Eine Weile trotteten sie durch eine Landschaft, die sich in den Augen der anderen wohl nicht weiter veränderte. Kallik aber bemerkte deutliche Anzeichen dafür, dass das Eis unter ihnen dicker wurde: Statt eines gleitenden Flüsterns machten ihre Schritte jetzt ein dumpfes Geräusch. Die Schneeberge waren am Fuß fest wie Stein, geformt vom Wind und verdichtet im Verlauf unzähliger Monde. Stellenweise war der Schnee so hart, dass sich Kallik schon fragte, ob er überhaupt jemals schmolz. Waren die Geschichten vom Ewigen Eis vielleicht doch wahr? War das Meer hier immer gefroren? Kalliks Herz hüpfte. Nisa, Taqqiq! Ich habe es gefunden! Ich habe fest daran geglaubt und jetzt habe ich es gefunden!
  


  
    Sie gehörte hierher, nicht aber ihre Gefährten im dunklen Pelz. Als ihre Tatzen zu schmerzen begannen, sah sich Kallik nach Lusa um, die im Schneckentempo durch den Schnee stapfte. Toklo trottete neben ihr her und warf ihr besorgte Blicke zu. Ujurak war direkt hinter ihnen. Kallik blickte noch einmal in den Himmel. Die Sonne ging am weißen Horizont unter. Es war noch nicht so spät, dass Kallik müde wurde. Aber die Tage waren kürzer als die Nächte und deswegen hatten sie weniger Zeit zum Jagen und mussten länger ohne die Wärme der Sonne auskommen. Je kälter es wurde, desto stärker zitterte Lusa.
  


  
    Kallik blieb stehen und überlegte. Was würde Nisa jetzt tun? Sie konnte riechen, dass die Robben nicht mehr weit weg waren, aber bei dem langsamen Tempo der anderen drei würden sie noch eine Weile wandern müssen, bis sie dort waren.
  


  
    »Die Tage werden immer kürzer«, stellte auch Ujurak fest, der zu ihr aufgeschlossen hatte. »Die Sonne verlässt uns und der Erdschlaf naht.«
  


  
    »Ich habe Hunger«, fauchte Toklo. »Haben deine Blasengeister eine Ahnung, wie weit es noch bis zur Robbe ist?«, fragte er Kallik.
  


  
    Kallik schmiegte sich an Lusa. Die kleine Schwarzbärin schwankte und verdrehte die Augen vor Erschöpfung. »Ich glaube, es ist jetzt wichtiger, einen Unterschlupf zu finden. Ich gehe gleich morgen früh jagen.«
  


  
    »Unterschlupf!«, bellte Toklo und sah sich um. »Hier draußen gibt es keinen Unterschlupf!«
  


  
    »Vielleicht nicht so, wie du es gewöhnt bist«, erwiderte Kallik. »Aber hier, das wird gehen.« Sie führte die anderen zu einem Hügel aus verdichtetem Schnee, der ein paar Tatzenlängen größer war als Kallik. Sie rief sich in Erinnerung, wie Nisa ihre Höhlen gebaut hatte. Dann schaufelte sie Schnee aus dem Berg und klopfte die entstehende Innenwand immer wieder fest, damit sie nicht einbrach. Bald hatte sie eine Höhle in den Schnee gegraben, die gerade groß genug war für die vier Bären.
  


  
    Lusa legte zweifelnd den Kopf auf die Seite. »Wir sollen im Schnee schlafen?«, fragte sie. »Das ist doch bestimmt … eiskalt.«
  


  
    »Nein, es ist kuschelig warm«, versicherte ihr Kallik. »Und ihr seid vor dem Wind geschützt. Vertraut mir.«
  


  
    Lusa widersprach nicht. Sie trottete in die Höhle und rollte sich abseits der Schneewände in der Mitte zusammen. Kallik folgte ihr und kuschelte sich an sie, damit sie sich möglichst gut gegenseitig wärmten. Die Kälte spürte sie allerdings überhaupt nicht. Sie war erleichtert, dass es nicht so heiß war und ihr nicht ständig Dreck zwischen den Tatzen klebte.
  


  
    Toklo und Ujurak quetschten sich neben sie, sodass der kleine Raum mit Bärenpelzen gefüllt war. Kallik stand noch einmal auf und schaufelte im Eingang Schnee zusammen, bis sie eingeschlossen waren. Die Wärme ihrer Körper erwärmte die Luft in der Höhle rasch.
  


  
    »Es war lustig heute«, murmelte Lusa schläfrig. »Ich mag dein Eis, Kallik.«
  


  
    Kallik hatte den Verdacht, dass Lusa nur nett sein wollte, gab ihr aber einen dankbaren Stups mit der Nase.
  


  
    »Ich schätze, hier drin ist es warm genug«, brummte Toklo, der den Kopf auf Lusas Rücken gelegt hatte. »Überraschend.«
  


  
    Kallik spürte Ujuraks Schnauze auf ihren Hinterbeinen und neben ihrem Kopf zuckten Lusas Ohren. Als sie in den Schlaf glitt, während draußen der Schneesturm heulte, dachte sie an die Bärengeister, die über ihnen am Himmel tanzten. Wie die Geister unter ihren Tatzen würden sie über sie wachen.
  


  
    So war es richtig. Hier auf dem Eis war sie zu Hause.
  


  
    Die Morgendämmerung war hell und klar. Der Sturm war weitergezogen und hatte glitzernde Schneewehen und einen strahlend blauen Himmel zurückgelassen. Kallik kroch aus der Höhle und atmete tief ein. Es war so schön. Wie kam es, dass es den anderen hier nicht gefiel?
  


  
    »Ich habe immer noch Hunger«, knurrte Toklo aus dem Innern der selbst gemachten Höhle. »Lusa, wachst du mal bitte auf?«
  


  
    Als Kallik einen Blick in die Höhle warf, knuffte er die schlafende Schwarzbärin gerade mit der Schnauze. Ujurak stupste sie von der anderen Seite, bis Lusa schließlich blinzelnd erwachte.
  


  
    »Bei allen dornigen Disteln, ihr seid schlimmer als Ameisen im Pelz«, beschwerte sie sich. »Kann ich denn nicht noch ein bisschen schlafen?« Sie vergrub den Kopf wieder zwischen den Tatzen.
  


  
    »Nein!« Toklo stieß sie wieder mit der Schnauze an. »Ich habe Hunger! Steh auf, damit wir etwas zu fressen finden können!«
  


  
    »Na gut, na gut, reg dich nicht auf.« Langsam hievte sich Lusa auf die Tatzen und stolperte ins Freie, gefolgt von Ujurak und Toklo. »Braunbären«, flüsterte sie Kallik kopfschüttelnd zu. »Kannst du mir sagen, warum wir sie unbedingt wiederfinden wollten?«
  


  
    Kallik warf ihr einen aufmunternden Blick zu. »Mach dir mal um Toklo keine Sorgen. Heute fange ich uns eine Robbe. Ich weiß es!«
  


  
    Sie nahm die Witterung wieder auf, der sie am Vorabend gefolgt war. Nun, da der Schneesturm vorbei und die Luft klar war, schien sie viel näher zu sein. Die Blasengeister unter ihren Tatzen immer fest im Auge, führte Kallik die anderen durch den Schnee. Sie waren noch gar nicht lange gegangen, als sie entdeckte, wonach sie gesucht hatte: ein Loch im Eis. »Seht mal«, flüsterte sie.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Toklo.
  


  
    »Ein Robbenloch. Wartet hier.«
  


  
    Die anderen legten sich flach hin und beobachteten, wie Kallik über das Eis schlich, vorsichtig eine Tatze vor die andere setzend. Kallik wusste noch, dass sich auch ihre Mutter dem Atemloch einer Robbe immer auf diese Weise genähert hatte. Nisa war so sicher gewesen, so zuversichtlich. Kallik hoffte, dass sie in den Augen ihrer Freunde auch so aussah.
  


  
    Sie ließ sich neben dem Loch nieder, legte die Schnauze auf die Tatzen und konzentrierte sich auf das Wasser. Wenn ein Robbenkopf auftauchte, musste sie schnell sein wie der Blitz. Deshalb durfte sie das Loch nicht aus den Augen lassen und keinen Muskel bewegen, egal, wie lange sie warten musste. Schon das kleinste Zucken würde die Robbe warnen.
  


  
    Der Wind blies ihr sanft über den Rücken und wirbelte kleine Schneewolken durch die Luft. Kallik starrte in das dunkle Wasser, das unbewegt und tiefschwarz vor ihr lag. Obwohl eine ihrer Tatzen juckte, zwang sie sich zu völliger Reglosigkeit.
  


  
    Hinter sich spürte sie die erwartungsvollen Blicke der drei anderen Bären. Jedes Mal, wenn sich einer von ihnen bewegte, war es Kallik, als bebte das Eis. Wussten sie denn nicht, wie lange das dauern konnte? Eine Robbe fing man nicht wie einen Hasen oder ein Erdhörnchen. Sie mussten warten, bis sie kam.
  


  
    »Vielleicht solltest du mal mit der Tatze fühlen«, rief Toklo. Er kratzte laut quietschend mit den Krallen über das Eis.
  


  
    »Schsch«, fauchte Kallik ihn wütend an. »Du vertreibst sie. Sei still!«
  


  
    »Das dauert aber ganz schön lange«, grummelte Toklo.
  


  
    »Hör auf, herumzuzappeln«, zischte Kallik. »Du lenkst mich ab.«
  


  
    »Oh, tut mir echt leid«, brummte Toklo, gerade laut genug, dass sie es hören konnte. »Ich will dich ja nicht bei deiner faszinierenden Warterei stören. Bestimmt ist es unheimlich schwierig, nur still dazuliegen und gar nichts zu tun.«
  


  
    »Toklo, schsch.« Kallik war Ujurak dankbar, dass er Toklo zum Schweigen brachte. Sie konnte sich unmöglich konzentrieren, wenn Toklo die ganze Zeit vor sich hin grummelte und dumme Bemerkungen machte.
  


  
    Sie holte tief Luft und bemühte sich, an nichts anderes zu denken als an das ausgefranste Eisloch vor ihr. Robben … warmes Fleisch zwischen den Zähnen …
  


  
    »Pfffff«, machte Toklo hinter ihr. Um Kalliks Konzentration war es geschehen. Sie war drauf und dran, sich zu ihm umzudrehen und ihn anzuknurren, als im Loch plötzlich ein brauner Kopf auftauchte. Eine Robbe!
  


  
    Mit ausgestreckten Krallen stürzte sich Kallik auf sie – doch sie hieb ins Leere. Sie war nicht schnell genug gewesen! Eine Flosse klatschte ihr noch gegen die Tatzen, aber dann verschwand die Robbe wieder im Wasser.
  


  
    Enttäuschung wallte in ihr auf. »Sieh nur, was du angerichtet hast!«, fauchte sie und wirbelte zu Toklo herum.
  


  
    »Was ich angerichtet habe?«, bellte er. »Du warst doch zu langsam!«
  


  
    »Du hast mich abgelenkt!«, knurrte sie und ging drohend auf ihn zu. »Jetzt dauert es ewig, bis wieder eine Robbe hochkommt!«
  


  
    »Du hast gesagt, das Eis wäre dein Zuhause und du wüsstest, wie man hier jagt. Aber du weißt es doch gar nicht! Du kannst überhaupt nicht jagen!«
  


  
    »Nicht, wenn du dauernd herummeckerst und die Beute verscheuchst!«, brüllte Kallik.
  


  
    »Beute«, spottete Toklo. »Was gibt es hier draußen denn schon? Wir können schließlich nicht vom Schnee leben, oder? Es ist ja nicht zu übersehen, dass du uns nicht ernähren kannst, wie ich das an Land getan habe.«
  


  
    Am liebsten hätte Kallik ihm den selbstgefälligen Ausdruck aus dem Gesicht gekratzt. Sie marschierte auf Toklo zu, bis sie Nase an Nase dastanden und einander wutentbrannt anfunkelten. Kallik hob den Kopf. Sie war mittlerweile größer als Toklo, obwohl er breitere Schultern hatte, und zweifelte nicht daran, dass sie ihn im Kampf besiegen konnte.
  


  
    Vielleicht war es das, was er brauchte? Vielleicht musste ihm mal jemand Verstand in seinen dicken Schädel klopfen? Vielleicht hörte er dann endlich mit der Motzerei auf und sah ein, dass sie sich in ihrer Welt auskannte.
  


  
    Sie knurrte laut und drohend, ebenso wie Toklo. Ihre Krallen gruben sich in den Schnee, bereit zuzuschlagen. Wenn er einen Kampf wollte, sollte er ihn haben.
  


  
    [image: baeren.jpg]


    4. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    »Du wagst es, mir die Schuld zu geben?« Toklo konnte Kalliks Atem riechen, kaum eine Schnauzenlänge von seiner Nase entfernt. Kalliks schwarze Augen blitzten vor Wut. »Es ist doch deine Schuld, dass wir jetzt nichts zu fressen haben, nicht meine!«
  


  
    Er spannte die Muskeln an und machte sich bereit. Wenn sie auf ihn losging, würde er sich wehren. Das würde ihn wenigstens von seinem knurrenden Magen ablenken. Er öffnete das Maul und fletschte die Zähne.
  


  
    »Toklo, beruhige dich.« Ujurak schleuderte eine Tatze voll Schnee zwischen die beiden und zwang Toklo einen Schritt zurück. Er klang genau wie Oka, wenn sie mit Tobi und Toklo geschimpft hatte, weil sie sich um Beute stritten. »Kallik weiß, was sie tut.«
  


  
    »Ach, wirklich? Das sieht mir aber nicht danach aus!«, fauchte Toklo.
  


  
    »Hier draußen hat Kallik das Kommando«, erklärte Ujurak mit fester Stimme. »Nicht du.« Er nickte zu der Eisbärin hin. »Wir müssen alle auf sie hören.«
  


  
    Toklo tat noch einen Schritt zurück, doch sein Nackenfell blieb gesträubt. »Ich habe nicht angefangen! Sie war es!«
  


  
    »Und du bist nichts als ein kindisches kleines Robbenhirn, das die Beute vertreibt!«, gab Kallik zurück.
  


  
    Toklo richtete sich auf und wollte schon losbrüllen, als Ujurak mit der Tatze auf das Eis hieb. »Das reicht! Wenn wir hier keine Robbe fangen können, müssen wir weitergehen.« Er drehte den beiden das Hinterteil zu und marschierte los. »Komm mit, Lusa.«
  


  
    Kallik schnaubte, warf Toklo einen verächtlichen Blick zu und trottete hinter Ujurak her. Lusa schüttelte sich und sprang auf die Tatzen. Sie stupste Toklo mit der Nase in die Seite. »Es wird alles gut«, beschwichtigte sie ihn. »Wenn wir Beute machen, geht es dir gleich besser.«
  


  
    »Wenn wir Beute machen«, brummte Toklo.
  


  
    Kallik schwang den Kopf herum und starrte ihn an. »Warum fängst du uns nichts, wenn du dich für so schlau hältst?«
  


  
    »Vielleicht mache ich das auch!«, versetzte Toklo.
  


  
    Kallik marschierte davon, die Nase in die Luft gereckt.
  


  
    Toklo betrachtete die Blasen im Eis. Ein Knurren kam aus seiner Kehle. Er sah keine Geister, sondern nur Schatten, die ihm jede Hilfe verweigerten. Die würden ihn bestimmt nicht leiten. Er trottete los, immer über den Schnee, damit er nicht ausrutschte. Bald wurden seine Schritte länger und schneller, bis er schließlich galoppierte. Er jagte an Kallik und Ujurak vorbei, die nichts dazu sagten, dass er die Führung übernahm. Pah! Wahrscheinlich hatten sie sowieso keine Ahnung, wo es überhaupt hinging.
  


  
    Unsicherheit erfasste ihn. Wie sollte er hier draußen jagen? Das Eis sagte ihm nichts. An Land konnte er Tatzenspuren folgen oder zerdrückten Blättern und abgerissenen Zweigen, die ihm verrieten, dass ein Beutetier vorbeigekommen war. Aber woher sollte er wissen, wo sich die Robben hier draußen versteckten?
  


  
    Sein langer brauner Pelz wurde vom Wind zerzaust, aber es war ihm nicht kalt. Er spürte eine große Kraft in sich. Eisbären jagten ihm keine Angst ein. Auch auf dem Eis war er ein starker, gefährlicher Bär! Toklo riss den Rachen auf und brüllte. Das Geräusch hallte über das Eis wider und war bestimmt viele Himmelslängen weit zu hören.
  


  
    Unter Toklos Tatzen knackte das Eis, und er meinte, auf der rutschigen Oberfläche ein Beben zu spüren. Sogar das Eis hatte Angst vor ihm! Ha! Nun brauchte er nur noch eine Robbe, dann würden die anderen drei schon wieder auf ihn hören.
  


  
    Plötzlich hob er den Kopf und nahm Witterung auf. Dieser Geruch … einem ähnlichen Geruch war Kallik auch zu dem letzten Eisloch gefolgt. War es eine Robbe? Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Toklo lief noch schneller und folgte der Witterung, bis er im Eis vor sich einen dunklen Ring sah. Es war ein Atemloch, das gegen den Schnee herausstach wie Kalliks schwarze Nase gegen das weiße Fell.
  


  
    Toklo warf einen Blick zurück. Die anderen waren viele Bärenlängen hinter ihm. Vielleicht konnte er eine Robbe fangen, bevor sie ihn einholten! Er würde es Kallik schon zeigen! Sie mochte zu langsam sein, er jedoch nicht! Er kauerte sich neben das Loch, genau wie sie es getan hatte. Der Duft der Beute war so stark, dass sich sein Magen schmerzhaft zusammenzog. Mit zuckenden Ohren beobachtete er das Loch. Wo blieb nur diese dumme Robbe?
  


  
    Unter dem Wasser nahm er den Schatten einer Bewegung wahr – eine dunkle Gestalt schoss an dem Loch vorbei, ohne aufzutauchen. Vielleicht war es wie bei den Lachsen im Fluss. Wenn die Robbe nicht hochkam, musste er eben näher heran! Toklo tauchte eine Vordertatze ins Wasser.
  


  
    Ein Schmerz durchzuckte sein Bein. Das Wasser war eiskalt! Er spürte einen glatten Körper an seiner Tatze vorbeiflitzen, bekam ihn aber nicht zu fassen. Enttäuscht zog er das Bein zurück und schüttelte die nasse Tatze. Es fühlte sich an, als ob sich an seinem Pelz sofort Eiszapfen bildeten.
  


  
    Er war so nah dran gewesen! Nun erkannte er unter dem mit Blasen gefüllten Eis dunkle Gestalten. Die Robben schwammen offenbar genau unter ihm. Warum musste er darauf warten, dass sie an die Oberfläche kamen? Das war eine dämliche Jagdmethode. So jagte doch kein richtiger Bär! Statt darauf zu warten, dass die Robben zu ihm kamen, musste er ihnen doch nur folgen!
  


  
    Toklo hieb auf den Rand des Lochs, um Eis abzubrechen und es so zu vergrößern. Dann konnte er Robben fangen, genau wie er im Fluss Lachse fing.
  


  
    Er stellte sich Kalliks Gesicht vor, wenn sie merkte, dass er sogar in ihrem Revier ein besserer Jäger war als sie!
  


  
    Unter seinen Tatzen spritzte das zersprungene Eis in die Luft. Das Sonnenlicht brach sich in den kleinen Splittern, bevor sie wieder zu Boden fielen.
  


  
    »Hör auf!«, schrie Kallik. »Du verscheuchst die Robben doch nur! Hör auf!«
  


  
    Doch Toklo erhob sich auf die Hinterbeine, ließ sich mit aller Wucht auf die Vordertatzen fallen, um weiteres Eis abzuschlagen, und richtete sich dann wieder auf. Er wusste, so würde es gehen! Es musste! Er war hungrig und wütend und bereit, alles um sich herum in Stücke zu reißen. Als er etwas hellrot im Schnee schimmern sah, merkte er, dass er sich die Sohlen an Eissplittern aufgeschnitten hatte. Egal, er spürte sowieso nichts, denn seine Tatzen waren taub vor Kälte, vor allem die, die er ins Wasser getaucht hatte.
  


  
    »Toklo, bitte, hör auf!«, rief Lusa. »Du verletzt dich!«
  


  
    Einen Augenblick lang stand Toklo mit allen vier Tatzen auf dem Eis und atmete schwer. Das ausgefranste Loch vor ihm war nun größer, doch Robben waren nicht zu sehen. Den Schnee rund um das Loch sprenkelten rote Blutflecken. Knurrend stapfte er davon. Wieder hörte er das Eis unter seinen Tatzen krachen.
  


  
    »Toklo, warte!« Das war Kallik. »Geh nicht da lang!«
  


  
    Nun kommandierte sie ihn auch noch herum. Sie wollte wohl mit allen Mitteln verhindern, dass er die Führung übernahm. Bestimmt war ihr klar geworden, dass er eher eine Robbe fangen würde als sie. Toklo rannte los, rannte, bis der Wind die Stimmen hinter ihm verwehte. Es musste hier doch irgendwo noch ein Robbenloch geben. Er suchte das Eis ab, den schweren Kopf von einer Seite zur anderen schwenkend, und nahm Witterung auf. Der Duft der Beute war vermischt mit dem Geruch des Blutes, das noch aus seiner Tatze tropfte.
  


  
    Da geriet Toklo auf einen Flecken glatten Eises, rutschte aus und schlitterte mehrere Bärenlängen weiter, ehe es ihm endlich gelang, sich wieder auf die Beine zu hieven. Als er das Eis unter sich betrachtete, fiel ihm auf, dass es dunkler war als das, auf dem sie bislang gewandert waren. Aus der Tiefe stiegen große Luftblasen auf und wanderten direkt unter ihm am Eis entlang. Fast kam es ihm vor, als könnte er direkt in das dunkle, kalte Meer unter sich blicken.
  


  
    Wenn das Eis hier dünner war, fand er doch bestimmt noch ein Robbenloch? Wieder rannte er los und mied diesmal die rutschigeren Stellen. Schnee knirschte unter seinen Tatzen. Vor sich sah er einen dunklen Fleck.
  


  
    Als sich das Eis unter ihm neigte, rutschte Toklo aus. Durch eine zackige Linie direkt vor seinen Tatzen stieg kaltes Meerwasser auf. Das Eis hatte einen Riss! Toklo schlitterte, wild mit den Tatzen schlagend, auf das Wasser zu und schaffte es im letzten Moment, über die Spalte zu springen.
  


  
    Als er auf der anderen Seite aufkam, wackelte das Eis gefährlich, und Wasser schwappte ihm blubbernd über die Tatzen. Toklo schlug die Krallen ins Eis, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Sein Herz raste. Hier war einfach nichts, wie es sein sollte. Was hatte ein Bär auch auf einer dünnen Eisplatte verloren? Nur sie trennte ihn von dem tiefen, hungrigen Meer darunter und sie konnte jederzeit brechen.
  


  
    Über die Schulter sah er seine Freunde vorsichtig näher kommen. Lusa setzte bedächtig eine Tatze vor die andere, als müsste sie erst testen, ob das Eis auch hielt. Kallik bewegte sich gleitend über die Oberfläche, fast ohne die Beine anzuheben. Hinter ihnen stand Ujurak und beobachtete Toklo.
  


  
    »Pass auf, Toklo!«, rief Kallik. Sie klang überhaupt nicht mehr herrschsüchtig, sondern besorgt. »Mit dem Eis stimmt etwas nicht.« Sie senkte den Kopf und betrachtete die Luftblasen. »Es ist … ich verstehe es nicht … aber ich glaube, es ist nicht so dick, wie es sein müsste. Jedenfalls ist es nicht so dick wie da, wo ich geboren wurde.«
  


  
    »Hör auf Kallik, Toklo!«, rief Ujurak. »Sie weiß, was sie sagt!«
  


  
    »Oh, Toklo!«, wimmerte Lusa. »Bitte, komm zurück!«
  


  
    Toklo machte einen Schritt auf sie zu, denn er wollte um die Spalte, durch die immer mehr Wasser quoll, herumgehen. Zu seinem Entsetzen hörte er ein lautes Schnappen und dann drehte sich um ihn herum plötzlich alles. Ehe er kehrtmachen konnte, rutschte das Eis unter seinen Tatzen weg, und er fiel ins Wasser.
  


  
    Beim Schock der eisigen Kälte entwich sämtliche Luft aus Toklos Brust. Als sich das Meer über seinem Kopf schloss, war er von Dunkelheit und einer unheimlichen Ruhe umgeben. Im Wasser gab es weder Geräusche noch einen Grund, anders als in einem Fluss oder See. Und hier gab es auch keine Braunbärenseelen, die ihm helfen konnten. Oka! Tobi! Doch er hörte nichts als das seltsame Knarren des Eises über ihm.
  


  
    Verzweifelt paddelte Toklo zurück in Richtung Wasseroberfläche. Nur dort oben konnte er atmen. Aber statt an die frische Luft zu gelangen, stieß er mit dem Kopf gegen eine harte Decke aus festem Eis. Das Wasser zerrte an seinem vollgesogenen Fell und zog ihn weg von dort, wo er ins Wasser gefallen war. Er schlug wild mit den Beinen, konnte aber kaum etwas sehen, weil das Wasser voller Luftblasen und Eissplitter war.
  


  
    Er saß in der Falle!
  


  
    Toklo bearbeitete das Eis über seinem Kopf mit den Krallen. Er kratzte, bis sie ihm fast aus den Tatzen fielen, doch das Eis war hart wie Stein. Das helle Tageslicht von oben war eine Qual, versprach es doch die Luft, an die er nicht herankam. Wo war nur das Loch? Das Salzwasser brannte ihm in den Augen, und die wenigen Konturen, die er noch erkennen konnte, waren mit einem verschwommenen roten Saum umgeben. Als seine Brust zu schmerzen begann, spürte er Panik in sich aufsteigen.
  


  
    Er würde ertrinken, genau wie er es immer gefürchtet hatte. Allerdings nicht in einem Fluss oder einem See, mit den Seelen seiner Mutter und seines Bruders an der Seite, sondern hier, in dieser schrecklichen, eisigen Weite.
  


  
    Tobi!, rief er, während um ihn herum schon alles schwarz wurde. Oka! Bitte, helft mir …
  


  
    Aber wie sollten sie ihm helfen? Hier gab es nur Eisbärenseelen und die ließen ihn nicht entkommen. Sie wollten, dass er ertrank.
  


  
    Nichts konnte ihn jetzt noch retten.
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    5. KAPITEL
  


  
    Ujurak
  


  
    Als Toklo im dunklen Wasser verschwand, spürte Ujurak ein Zittern durch seinen Körper laufen. Er dachte nicht weiter darüber nach, was er tat, sondern lief auf das Loch zu, während sich sein Körper schon zu verwandeln begann.
  


  
    »Nein!«, hörte er Kallik hinter sich rufen. »Ujurak! Das ist zu gefährlich!« Doch da seine Ohren schon im Kopf verschwanden, nahm er ihre Worte kaum wahr.
  


  
    Das dicke braune Fell verschmolz zu einer gummiartigen weißen Haut. Die Stirn schwoll an und der ganze Körper blähte sich auf, wurde größer und dicker. Als Ujurak in das Loch sprang, flachten sich seine Tatzen gerade zu weißen Flossen ab, und die Hinterbeine wuchsen zu einer langen Schwanzflosse zusammen.
  


  
    Das kalte Meer schloss sich klatschend über ihm, doch seine neuen Speckschichten hielten ihn warm. Mit der Schwanzflosse und den kleinen Brustflossen schlagend, schwamm er unter dem durchsichtigen Dach aus glitzerndem Eis entlang.
  


  
    Was bin ich? Er drehte sich langsam im Kreis und betrachtete seinen schlanken, blassen Körper, den das Wasser beruhigend und angenehm umspülte. Er wusste, wie er sich bewegen und wie er mit einem kleinen Zucken der Flossen die Richtung ändern konnte.
  


  
    Wal. Weißwal – Beluga. Natürlich.
  


  
    Es war merkwürdig schön hier unten. Sonnenlicht fiel durch das Eis und verlor sich in der Dunkelheit. Einen Augenblick ließ sich Ujurak, fasziniert vom Spiel des Lichts, auf der Stelle treiben. Dann schwamm er los und gab, während er das Meer um sich herum absuchte, einen hohen Ton von sich.
  


  
    Ein merkwürdiges Wesen fiel ihm ins Auge. Es war groß und hatte für ein Meerestier einen viel zu langen Pelz. Es hatte hier nichts zu suchen. Und das wusste es wohl auch, denn es klopfte wie wild gegen das Eis über sich. Seine Bewegungen wurden immer schwächer. Neugierig schwamm Ujurak näher heran. Es war ein Bär! Und nicht einmal ein Eisbär, sondern ein Braunbär! Was hatte denn ein Braun…
  


  
    Ujurak blinzelte mit seinen winzigen Walaugen, als es ihm wieder einfiel. Es wurde immer gefährlicher, sich in andere Tiere zu verwandeln, denn er vergaß, wer er wirklich war: ein Braunbär mit Bärenfreunden, die ihn brauchten.
  


  
    Mit einem kräftigen Schlag seiner Schwanzflosse schwamm Ujurak zu Toklo hin. Mit einer Kraft, die ihn selbst überraschte, stieß er den Jungbären an und schob ihn zu dem Loch, durch das er gefallen war. Toklo, der wahrscheinlich dachte, er würde von einem Orca angegriffen, schlug wild mit den Tatzen um sich, doch Ujurak wich mit seinem mächtigen Körper, der im Wasser wendig, ja fast schwerelos war, den scharfen Krallen geschickt aus.
  


  
    Das Eis krachte laut, als Toklo mit dem Rücken dagegenstieß. Kaum dass er mit dem Kopf durch das Eisloch an die Luft gelangte, warf er die Vordertatzen aufs Eis und klammerte sich verzweifelt daran fest. Ujurak schob ihn mit seiner breiten, gewölbten Stirn von unten aus dem Wasser. Toklo schlug die Krallen in den harten Untergrund und zog sich von dem Loch weg. Schließlich brach er Salzwasser spuckend zusammen.
  


  
    Ujurak wartete einen Augenblick, um sicherzugehen, dass Toklo wirklich atmete. Dann stieß er einen Wasserstrahl aus dem Blasloch und glitt ins Wasser zurück. Durch das dünne Eis sah er, dass Kallik und Lusa zu Toklo eilten. Ihre Stimmen klangen gedämpft, doch die Aufregung war ihnen anzuhören.
  


  
    Dummer Toklo, so auf das dünne Eis hinauszurennen! Er hätte auf Kallik hören sollen. Begriff er denn nicht, dass sie hier draußen alle auf die Eisbärin angewiesen waren? Doch Ujurak hätte sich denken können, dass es Toklo schwerfallen würde, seine Führungsrolle abzugeben. Toklo war es gewöhnt, sich um seine Freunde zu kümmern, und er hatte seine Sache immer gut gemacht. Aber warum war er nur so stur?
  


  
    Der Gedanke an künftige Führungsstreitigkeiten ermüdete Ujurak. Unter dem Eis war es so still und friedlich. Kallik hatte versprochen, dass es im Wasser jede Menge Fische gab, doch Ujurak kam es vor, als wäre er das einzige Lebewesen im ganzen weiten Ozean. In dem dunklen Wasser sah er um sich herum nur Leere. Lediglich das blaue und grüne Schimmern der Sonnenstrahlen, die durch das Eis fielen, war zu erkennen.
  


  
    Doch als er seine Walsinne einsetzte, entdeckte er Bewegung und Leben in allen Richtungen. Das zwitschernde Geräusch, das er gemacht hatte, brachte ihm Echos weit entfernter Lebewesen zurück, die sich in seinem Kopf in Bilder verwandelten. Endlich sah er auch Robben miteinander spielen und Fische jagen.
  


  
    Neugierig schwamm er zur nächsten Gruppe und beobachtete sie eine Weile. Wie stumme Wölfe umkreisten sie einen kleinen Schwarm Fische, der ruckartig auswich und davonschwamm. Es sah aus wie ein silbern schlagender Flügel. Auf ein unsichtbares Signal hin rückten die Robben näher zusammen, öffneten das Maul und verschlangen die glitzernden Fische. So schnell und so kraftvoll flitzten die Jäger durch das Wasser, dass der Silberflügel gegen sie scheinbar keine Chance hatte. Er zerbrach wie Eis, doch dann formte er sich einen Herzschlag später neu und verschwand in der Dunkelheit.
  


  
    Ujurak spürte eine Art Nebel in seinem Kopf. Es kam ihm vor, als hätte er etwas vergessen, doch die Schönheit der Unterwasserwelt nahm ihn so gefangen, dass er nicht weiter darüber nachdenken konnte. Beim Schwimmen fiel ihm auf, dass das Licht um ihn abwechselnd schwächer und stärker wurde, wie Sonnenlicht, das durch das Geäst der Bäume fällt. Er vermutete, dass das damit zu tun hatte, wie dick das Eis über ihm war. Dort, wo das Wasser mit blassem Licht erfüllt war, musste das Eis gefährlich dünn sein. Er fragte sich, wie dick das Eis früher gewesen war. Da fiel ihm ein schimmerndes Loch ins Auge. Direkt über ihm befand sich ein Atemloch. Ujurak schwamm darauf zu und überlegte sich, ob er etwas über die Jagd lernen konnte, wenn er sich das Loch von der anderen Seite ansah.
  


  
    Ein großer dunkler Schatten lag unbeweglich auf dem Eis neben dem Loch. Ujurak brauchte einen Augenblick, bis ihm klar wurde, dass es ein Eisbär war, der auf eine Robbe wartete. Er überlegte, ob er hochspringen und dem Bären einen Schreck einjagen sollte. Statt der Robbe, die er erwartete, hätte er einen riesigen weißen Wal vor sich! Doch dann fiel ihm ein, wie scharf die Krallen des Bären waren und dass er wahrscheinlich genauso gern einen Wal fraß wie eine Robbe. Rasch machte er kehrt und schwamm davon.
  


  
    Aus dem Dunkel tauchten plötzlich riesenhafte blasse Gestalten auf, die wie weiße Wolken im Wasser schwebten. Überrascht stellte Ujurak fest, dass es sich um Belugawale handelte, genau wie er einer war. Er drosselte das Tempo, weil er keinen Streit heraufbeschwören wollte. Doch die Wale schauten ihn nur an, während sie sich mit leichten Bewegungen ihrer Brustflossen in der Strömung hielten.
  


  
    Einer von ihnen öffnete das große Maul, aus dem ein Strom von Luftblasen entwich. »Hast du Beute gesehen?«, fragte er mit mehreren Klick- und Pfeiftönen.
  


  
    »Leider nein«, erwiderte Ujurak und schnalzte mit der Schwanzflosse, um an ihnen vorbeizuschwimmen. Er wusste nicht mehr genau, was er noch vor Kurzem gemacht hatte, doch da er hungrig war, hatte er wohl schon länger nichts mehr gefressen. Die anderen Wale wogten auf der Welle, die er geschlagen hatte, sanft auf und ab. Er hätte sich gerne mit ihnen unterhalten, doch ihm ging die Luft aus. Er musste ein Loch finden, an dem er atmen konnte.
  


  
    Seine Pfeiftöne prallten am Eis über ihm ab und führten ihn zur nächsten Stelle mit offenem Wasser. Ujurak legte die Brustflossen an und machte sich auf den Weg nach oben. Das Wasser wirbelte um seinen Körper. Als er mit dem Kopf im Freien war, stieß er durch sein Blasloch die verbrauchte Luft aus und atmete tief ein. Die Helligkeit des Eises blendete ihn und er musste blinzeln. Das offene Stück Wasser, das er gefunden hatte, war kaum doppelt so lang wie er, aber groß genug, dass er sich einen Augenblick ausruhen konnte. An den Eissplittern rund um das Loch war zu erkennen, dass jemand sich von unten einen Weg an die Oberfläche gebahnt hatte.
  


  
    Ujurak atmete noch einmal ein. Sein Magen knurrte, und eine innere Stimme riet ihm, auf dem Meeresgrund nach Nahrung zu suchen. Mit einem Schlag seiner Schwanzflosse tauchte er wieder ab und schwamm in die Tiefe.
  


  
    Noch immer hatte er das unbestimmte Gefühl, dass ihm etwas entfallen war. Es war, als hätte er etwas angefangen und vergessen, es zu Ende zu bringen. Oder als hätte er irgendwo etwas Wichtiges zurückgelassen. Doch er hatte keine Ahnung, was das sein könnte. Das Meeresblau wich langsam einer Schwärze, je tiefer er tauchte. Bald konnte er nichts mehr sehen. Er verließ sich nun auf das Echo seiner Töne, das ihm anzeigte, ob Hindernisse im Weg waren. Dann entdeckte er einen Bereich, in dem es wieder heller wurde und an dessen Grund eine Sandbank zu erkennen war.
  


  
    Ujurak sog Meerwasser ins Maul und spritzte es voller Wucht auf den Grund. Der Sand stob in alle Richtungen auf und bildete eine Wolke, in der Ujurak Krabben und Garnelen entdeckte, die nun nach Deckung suchten. Begeistert verschlang er mit einem einzigen Happen eine Vielzahl kleiner Tierchen. Sie schmeckten köstlich.
  


  
    Es machte Spaß, so zu jagen! Jedenfalls war es einfacher, als zappelnden kleinen Fischen hinterherzujagen, wie die Robben dies taten. Ujurak schwamm ein wenig weiter und wiederholte seine Aktion. Wieder pustete er allerlei Krustentiere aus dem Sand, die er mit einem Happs herunterschluckte.
  


  
    Als er satt war, stieg er wieder zur Oberfläche empor, um nach Luft zu schnappen. Er war recht zufrieden mit sich, doch nach wie vor hatte er dieses merkwürdig unbehagliche Gefühl. Etwas stimmte nicht. Etwas fehlte. Er durfte eigentlich nicht allein sein. Müsste er nicht mit anderen Walen unterwegs sein? Wie hatte er sie verloren?
  


  
    Er kramte in seinem Gedächtnis, mit wem er zusammen gewesen war, konnte sich aber an keinen anderen Wal erinnern. Das war merkwürdig. Obwohl er eine deutliche Erinnerung an Wärme und Freundschaft hatte, konnte er keine Gesichter damit verbinden. Eine Weile ließ er sich auf dem Wasser treiben, dann atmete er noch einmal ein und tauchte wieder unter. Wenn er suchte, würde er seine Begleiter bestimmt finden. Sie mussten irgendwo hier unten sein.
  


  
    Während er flink durchs Wasser schwamm, sagten ihm die Echobilder in seinem Kopf, dass vor ihm etwas Großes war. Etwas, das viel, viel größer war als ein Wal. Er konnte sich nicht vorstellen, was für ein Tier das sein sollte, doch da es sich bewegte, musste es am Leben sein. Es gab merkwürdige schwirrende, ächzende und summende Geräusche von sich. Ujurak schwamm darauf zu und sandte weiter Töne aus, um mehr darüber zu erfahren.
  


  
    Je näher er kam, desto deutlicher vibrierte ein lautes Surren durch das Wasser. Es stach ihm in die Haut und schmerzte in seinem Kopf. Erschrocken wollte Ujurak kehrtmachen, als eine riesenhafte graue Gestalt über ihm auftauchte. Sie hielt direkt auf ihn zu.
  


  
    Es war ein Unterwasser-Feuerbiest! Es roch wie ein Feuerbiest, hatte dasselbe grimmige Glühen in den Augen und dieselbe kalte, glänzende Haut. Dabei war es allerdings lang und schlank wie ein Fisch, nur ohne Flossen. Ein kurzer, zackiger Schwanz stach aus dem Hinterteil heraus und trieb es voran, viel schneller, als Ujurak schwimmen konnte. Er hechtete durch einen Sturm aus Luftblasen zur Seite, gerade noch rechtzeitig, um dem Feuerbiest auszuweichen, das knapp neben ihm durchs Wasser schnitt.
  


  
    Die Strömung schleuderte Ujurak einmal um die eigene Achse und ließ ihn verwirrt und orientierungslos zurück. Mit letzter Kraft wendete er seinen mächtigen Körper, um sich vor dem rotierenden Schwanz des Feuerbiestes in Sicherheit zu bringen. Schließlich verschwand das Ungeheuer in der Dunkelheit, eine Welle aus Sand und Schaum hinter sich herziehend, der nach Öl schmeckte und auf der Haut brannte.
  


  
    Wie betäubt ließ sich Ujurak eine Weile im Wasser treiben. Hatte das Feuerbiest mit ihm gekämpft und gewonnen? Oder hatte es ihn nicht einmal bemerkt? Was auch immer das für ein Monster war: Es hätte ihn getötet, einfach so. Nicht als Beute, nicht, weil er in sein Revier eingedrungen war, sondern einfach nur, weil er im Weg war.
  


  
    Sogar tief unter dem Eis lauerten Gefahr und Tod und Feuerbiester, die nach Öl und Flachgesichtern rochen. Und die Tiere mit derselben Leichtigkeit aus dem Weg pusteten, mit der Ujurak die winzigen Krabben aus dem Sand gepustet hatte. Niemals mehr, dachte Ujurak, würde er sich wieder sicher fühlen.
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    6. KAPITEL
  


  
    Kallik
  


  
    Kallik und Lusa stießen die Nase in Toklos eiskaltes Fell. Lange Schatten zogen sich über das Eis und die blaugrauen Schneehügel um sie herum. Die Dunkelheit setzte ein. Ujurak war immer noch nicht zurück, und Toklo lag bewusstlos da, seit ihn Ujurak aus dem Wasser geschoben hatte.
  


  
    Kallik rubbelte Toklos Rücken und Flanken mit den Tatzen, um ihn zu wärmen. Die Kälte des Eises hatte von jedem Winkel ihres Körpers Besitz ergriffen. Lusa, die ihr gegenüber auf der anderen Seite neben Toklo saß, zitterte am ganzen Leib.
  


  
    »In was hat sich Ujurak verwandelt?«, fragte Lusa leise über Toklos Rücken hinweg. »So einen großen Fisch habe ich noch nie gesehen.«
  


  
    »Das war ein Wal.« Kallik erinnerte sich an die Belugas, mit denen sie vor langer Zeit gespielt hatte. »Ich habe welche kennengelernt, als ich allein unterwegs war. Sie waren freundlicher, als ich dachte. Ich glaube, sie fressen keine Bären.« Sie betrachtete das schwarze Loch im Eis, durch das Ujurak verschwunden war. Er war schon furchtbar lange weg. »Warum ist er noch nicht wieder da?«
  


  
    »Keine Ahnung«, erwiderte Lusa, die Toklos Ohr leckte. »Hoffentlich kommt er bald. Ich habe keine Ahnung, was wir jetzt machen sollen.«
  


  
    Kallik hob den Kopf und sah in den Himmel, an dem bereits ein paar Sterne funkelten. Bei aller Sorge um Ujurak tröstete sie der Anblick der Eisgeister, die über sie wachten. »Wir warten auf ihn«, erklärte sie. »Er kommt immer zurück.«
  


  
    »Es sei denn, er steckt in Schwierigkeiten«, rief Lusa ihr in Erinnerung. »Was ist, wenn er verletzt ist? Wie lange sollen wir warten?«
  


  
    Kallik zuckte zusammen, als tief aus Toklos Kehle ein Geräusch kam. Lusa beugte sich über ihn. »Toklo?«, fragte sie leise. »Wie geht es dir?«
  


  
    Ein Hustenanfall erfasste seinen Körper. Rasselnd spuckte er Salzwasser und grünen Schleim aus. Als der Anfall vorüber war, drehte er Lusa den Kopf zu. »Geht schon«, knurrte er. Erleichterung erfasste Kallik. Sie hätte nie mit Toklo streiten dürfen, denn das hatte ihn nur dazu angestachelt, ihr zu beweisen, dass er auf dem Eis allein jagen konnte.
  


  
    »Ich habe nur den Halt verloren«, fuhr Toklo mürrisch fort. »Blödes Eis. Das ist einfach kein Ort für Braunbären.« Er warf Lusa einen grimmigen Blick zu. »Oder für Schwarzbären.«
  


  
    »Auf dem Eis gibt es gefährliche Stellen«, stimmte Kallik ihm zu. »Ihr werdet lernen müssen, sie zu erkennen.« Sie hätte guten Grund gehabt, ihn zu rügen. Immerhin hatte er nicht auf sie gehört und war einfach vorausgerannt, ohne zu fragen, welcher Weg sicher war. Doch sie sagte besser nichts, um nicht wieder einen Streit vom Zaun zu brechen.
  


  
    »Wahrscheinlich«, brummte Toklo. »Kann sein, dass ich wirklich noch das eine oder andere lernen muss.«
  


  
    Das kam einer Entschuldigung wohl am nächsten. Kallik nahm sie mit einem Nicken an.
  


  
    »Ich dachte, wir hätten dich verloren«, wimmerte Lusa und stupste ihn mit der Nase in die Seite. »Als du unter dem Eis verschwunden bist, dachte ich, wir könnten dich niemals finden und zurückholen. Aber dann hat sich Ujurak verwandelt. Kallik sagt, in einen Wal, aber für mich sah er aus wie ein riesengroßer Fisch. Er hat dich aufs Eis geschoben, dann haben wir nur noch eine riesige weiße Schwanzflosse gesehen und er ist wieder abgetaucht. Seither ist er weg. Aber wie gut, dass dir nichts passiert ist!«
  


  
    Toklo warf der Spalte im Eis einen Blick zu und schob sich ein wenig davon weg, als könnte sie nach ihm schnappen und ihn in die Tiefe ziehen.
  


  
    »Keine Sorge, Ujurak kommt bestimmt zurück«, beruhigte Kallik die beiden.
  


  
    »Das will ich ihm auch geraten haben!«, brummte Toklo. »Er hat uns schließlich dazu gebracht, uns in diese schreckliche Einöde zu begeben. Wenn er uns ohne ein Wort hier zurücklässt, schwöre ich: Ich fresse ihn auf, sobald ich ihn gefunden habe, da kann er noch so ein blöder Riesenfisch sein!«
  


  
    Kallik schluckte ihren Ärger über Toklos abfällige Äußerung über ihre Heimat hinunter. Sie hörte ihm seine Beunruhigung an. Er sorgte sich genauso um Ujurak wie sie.
  


  
    »Aber was machen wir, wenn er nicht zurückkommt?«, fragte Lusa kaum hörbar. »Ich meine, ohne ihn wissen wir doch gar nicht, wo wir hinmüssen und wie wir die Wildnis retten sollen.«
  


  
    Einen Augenblick lang waren alle still.
  


  
    »Wir müssten aufs Festland zurück«, erklärte Toklo schließlich. »Du und ich, meine ich, Lusa. Es hätte keinen Sinn, ohne Ujurak hier draußen zu bleiben.«
  


  
    Lusa warf Kallik einen nervösen Blick zu. »Ich weiß, du kannst dich um uns kümmern, Kallik, aber … ich glaube, Toklo hat recht.«
  


  
    Kallik kratzte mit der Vordertatze nachdenklich im Schnee. »Klar, ich weiß schon. Ohne Ujurak gibt es keine Suche.« Sie beugte sich zu Lusa hinüber und stupste sie in die Seite. »Aber ich würde euch vermissen.«
  


  
    »Natürlich, wir würden dich auch vermissen«, erwiderte Lusa. »Aber wahrscheinlich wärst du ohne uns besser dran.«
  


  
    Ich müsste mir jedenfalls weniger Sorgen machen, dachte Kallik. »Das spielt jetzt aber gar keine Rolle«, antwortete sie. »Ujurak wird zurückkommen, da bin ich mir sicher. Und bis dahin entscheide ich, was wir tun. Wir machen es genauso wie letzte Nacht: Wir bauen uns eine Höhle, in der wir warm und geschützt sind.«
  


  
    »Und was ist, wenn Ujurak nach uns sucht?« Toklo blickte schaudernd auf das offene Wasser.
  


  
    »Da drüben gibt es genug Schnee für eine Höhle.« Kallik deutete mit der Schnauze zu einer großen Schneewehe. »Das ist so nah, dass wir ihn sehen können, falls er zurückkehrt. Kommt mit. Es geht uns bestimmt gleich besser, wenn wir es warm haben.«
  


  
    Als sich Toklo auf die Tatzen hievte, zuckte er zusammen. Vorsichtig hob er erst die eine, dann die andere Vordertatze und leckte sie ab. Kallik sah die Schnitte und ihr fiel ihr wieder das Blut auf dem Eis ein, dort, wo Toklo versucht hatte, zu den Robben zu gelangen. Hoffentlich zog es nicht die Aufmerksamkeit anderer Eisbären auf sich. Für sie war das Blut noch Himmelslängen weit weg zu wittern.
  


  
    »Kannst du laufen?«, fragte Lusa besorgt.
  


  
    »Natürlich!«, entgegnete Toklo gereizt. »Das sind doch nur ein paar kleine Kratzer.« Als Kallik voranging, straffte er sich und folgte ihr.
  


  
    Nach einer Weile hörte sie ihn leise zu Lusa sagen: »Nächstes Mal fange ich eine Robbe, ganz bestimmt. Ich habe sie fast gehabt.«
  


  
    »Mir ist es egal, wer eine Robbe fängt«, erwiderte Lusa leise, »wenn es nur jemand tut, und zwar bald!«
  


  
    Kallik packte wieder das schlechte Gewissen. Was war sie für eine Eisbärin, dass sie nicht einmal eine Robbe fangen konnte? Sie war nicht in der Lage, sich um ihre Freunde zu kümmern. Aber sie war auch wütend auf Toklo und Lusa. Sie mussten ihr nur eine Chance geben! An Land war sie ihnen vertrauensvoll überallhin gefolgt, auch dann, wenn Toklo die Beute, hinter der er her war, nicht fing. Er war schließlich auch nicht vollkommen!
  


  
    Sie erinnerte sich gut, wie es ihr anfangs im Wald und im Grasland ergangen war. Sie hatte geschwitzt und war sich schmutzig, erbärmlich und fehl am Platz vorgekommen. So ähnlich musste es ihren Freunden auf dem Eis jetzt gehen. Lusa vermisste bestimmt die Bäume, die Kallik eingeengt hatten wie eine Falle. Hier war sie frei, hier konnte sie in jede Richtung gehen, ohne dass ihr etwas im Weg stand. Lusa und Toklo dagegen mussten sich ausgeliefert vorkommen wie eine Schnecke auf einem Felsen, so ohne jede Deckung. Es war kein Wunder, dass sie sich verloren fühlten.
  


  
    Während sie mit den Vordertatzen ein Loch in den Schnee grub, blickte Kallik zum endlosen Horizont. Die Weite spendete ihr Trost. Der Mond ging gerade auf und warf sein Licht aufs Eis. Sein silberner Schein reichte vom höchsten Punkt des Himmels bis zum gefrorenen Ozean und wieder zurück. Toklo und Lusa hatten sich während ihrer Wanderung an Land zu Hause fühlen können. Jetzt war Kallik an der Reihe.
  


  
    Zufrieden betrachtete sie die Höhle, als sie fertig war. Wenigstens das konnte sie richtig gut. Toklo krabbelte mit einem Brummen hinein, das sie als Dankeschön verstand.
  


  
    »Geh nur hinein und ruh dich aus.« Kallik stupste Lusa in die Höhle. »Du siehst sehr erschöpft aus.«
  


  
    »Ich bin auch erschöpft«, brummte Lusa. Kallik musterte sie. Lusa sah so abgekämpft aus, wie Kallik sie noch nie gesehen hatte. Dabei waren sie an diesem Tag gar nicht weit gewandert. Fehlte ihr etwas? War sie krank?
  


  
    Lusa bemerkte Kalliks besorgten Blick und gab ihr einen sanften Nasenstüber. »Keine Angst, Kallik, das wird schon wieder. Wir müssen uns nur erst an das Eis gewöhnen, das ist alles.«
  


  
    »Klar.« Kallik nickte verständnisvoll.
  


  
    »Und schau mal!«, rief Lusa, als sie die funkelnden Sterne am Himmel sah. »Die Bärengeister! Schau nur, Kallik. Sie lachen uns an. Sie wollen, dass wir hier sind.«
  


  
    Die beiden Bärinnen lehnten sich aneinander und beobachteten die tanzenden grünen und goldenen Lichter. Doch Kallik juckte der Pelz. Die Lichter waren heute blasser, die Farben schwächer. Hieß das, dass sie weiter weg waren? Verließen die Geister sie etwa?
  


  
    Wahrscheinlich schlafen sie nur, sagte sie sich und gähnte. Wenn auch sie erst ein wenig geschlafen hatten, würde die Welt gleich wieder freundlicher aussehen.
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    7. KAPITEL
  


  
    Ujurak
  


  
    »Pukak!«, klang blubbernd eine Stimme durchs Wasser. »Pukak! Bist du das?«
  


  
    Ujurak drehte sich um. Sein Kopf dröhnte noch von der Begegnung mit dem Feuerbiest. Daher brauchte er einen Augenblick, bis er das Belugaweibchen richtig wahrnahm, das da auf ihn zuschwamm. Sie war ihm zwar gänzlich unbekannt, doch ihre Augen glänzten hoffnungsvoll. Er folgte ihr vom aufgewühlten Pfad des Feuerbiestes in ruhigere Gewässer. Das Surren entfernte sich, doch das Meer stank noch immer nach Öl und war mit einer unnatürlichen Wärme erfüllt.
  


  
    »Pukak?«, wiederholte der Wal und schwamm um Ujurak herum.
  


  
    »Nein, tut mir leid«, entgegnete Ujurak, als ihm klar wurde, dass das ein Name war. »Ich heiße Ujurak.«
  


  
    »Oh«, sagte das Weibchen und ließ sich ein wenig von ihm wegtreiben. »Tja. Weißt du denn nicht, dass du hier nichts zu suchen hast? Hier kommen sie immer lang.«
  


  
    »Wer?«
  


  
    »Wer?«, schnaubte sie. »Die Giftbiester! Das ist ihr Revier. Das weiß doch jeder.«
  


  
    Ujurak blinzelte sie verwirrt an. »Du meinst …« Er wollte »Feuerbiest« sagen, merkte aber, dass es für »Feuer« in seiner Sprache kein Wort gab. Er spürte das Wort in seinem Kopf, konnte es aber nicht aussprechen. Woher kenne ich es dann? Er war ein Wal, oder etwa nicht? »Das Giftbiest?«, fragte er stattdessen. »Das große Ding, das gerade vorbeigekommen ist?«
  


  
    Der Wal starrte ihn an. »Du kennst die Giftbiester nicht? Dann musst du von sehr weit her kommen.« Sie blies einen Schwall Luftblasen aus. »Ich würde gern dort leben, wo es keine Giftbiester gibt. Egal, pass ab jetzt besser auf.« Sie machte kehrt und schwamm davon.
  


  
    »Warte!«, rief Ujurak. »Ich würde gern mehr über sie erfahren!« Die lange Schwanzflosse hin und her schlagend, folgte er ihr. »Gibt es denn viele Giftbiester hier?«, keuchte er, als er sie eingeholt hatte.
  


  
    »Zu viele«, erwiderte sie bitter.
  


  
    Ujuraks Pfeiftöne prallten von etwas Großem ab, das sich links von ihnen befand. Er drehte den Kopf, um zu sehen, was es war. Da es sich nicht bewegte, konnte es kein Giftbiest sein, aber es war genauso groß oder sogar noch größer.
  


  
    »Was ist denn das?«, fragte er das Walweibchen. Da er bei dem Giftbiest seine Lektion gelernt hatte, wollte er nicht näher heranschwimmen. Doch er spürte es in der Ferne lauern, etwas Großes, Gefährliches, das dieselben schrecklichen Schwingungen aussandte wie das Giftbiest.
  


  
    »Wir wissen nicht, wie wir es nennen sollen«, erwiderte das Weibchen. »Es ist ein riesiges gesteinfressendes Biest, das sich tief in den Meeresboden gräbt und das Wasser rundherum krank macht. Es steht auf vier gewaltigen Beinen. Wir halten so viel Abstand wie möglich.«
  


  
    Ein kleiner Schwarm Fische zog langsam an ihnen vorbei. Die silbernen Schuppen wirkten im trüben Wasser matt. Das Walweibchen wedelte den Schwarm mit ihrer Schwanzflosse von Ujurak weg. »Die darfst du nicht fressen«, warnte sie ihn, obwohl er das gar nicht vorgehabt hatte. »Die Fische hier machen dich krank.«
  


  
    »Mir ist schwindlig«, keuchte Ujurak. »Das Gift …«
  


  
    Sie musterte ihn eindringlich. »Du brauchst wahrscheinlich Luft. Wie lange ist es her, seit du das letzte Mal aufgetaucht bist?«
  


  
    Er kam sich dumm vor, denn natürlich hatte sie recht. Das Giftbiest hatte ihn dermaßen in Angst und Schrecken versetzt, dass er völlig vergessen hatte, zum Atmen nach oben zu schwimmen.
  


  
    »Komm mit«, sagte sie und bewegte sich zum Licht hin, das schwach über ihren Köpfen schimmerte. Ujurak folgte ihr, froh, das vergiftete Wasser und das ferne Wummern des Feuerbiestes hinter sich zu lassen.
  


  
    »Uglu! Uglu!« Vor sich hörte Ujurak ein Klicken und Quieken. Das waren Belugawale, die alle denselben Namen riefen: »Uglu!«
  


  
    Das Weibchen schwamm schneller und brach dann durch ein großes Atemloch an die Oberfläche. Im offenen Wasser, das viel größer war als die Löcher der Robben, ruhte sich eine ganze Schule Belugas aus. Um das Loch erstreckte sich in endloser Weite das Eis, hier und da aufgewölbt zu hohen Hügeln, die von einer dünnen Schneeschicht bedeckt waren. Das strahlende, fast bläuliche Weiß setzte sich von dem weichen Grauweiß der Wale ab.
  


  
    Ujurak blies eine Wasserfontäne aus und sog die kalte Luft ein. Er sah einen alten, furchtbar dünnen Wal, der halb auf dem Eis lag und die letzten Strahlen des Sonnenuntergangs genoss. Schon bald würde die Dämmerung hereinbrechen. Der silberne Mond lugte bereits über den Himmelsrand. Ujurak hatte das merkwürdige Gefühl, dass er eigentlich woanders sein müsste, konnte sich aber nicht daran erinnern, wo.
  


  
    »Er war ganz allein!«, erzählte seine neue Freundin den anderen Walen pfeifend und quiekend. »Das Giftbiest hat ihn angegriffen, aber ich habe ihn gerettet. Er hat noch nie ein Giftbiest gesehen!«
  


  
    »Toll«, blubberte einer der jüngeren Wale. »Du bist eine Heldin, Uglu!«
  


  
    Uglu schlug mit der Schwanzflosse. »Ich schwimme besser wieder nach unten. Pukak braucht vielleicht auch meine Hilfe.« Sie atmete einmal tief ein, warf Ujurak zum Abschied noch einen kurzen Blick zu und tauchte wieder ins Meer.
  


  
    Mehrere Wale schwammen klickend und pfeifend herbei und versammelten sich neugierig um Ujurak. Drei junge Wale, die einander mit Wasser vollgespritzt hatten, ließen von ihrem Spiel ab und begutachten ihn ebenfalls. Ujurak war überrascht, dass er ihr Knuffen nicht als aufdringlich empfand, sondern als freundlich und beruhigend.
  


  
    »Warst du wirklich so nah an dem Giftbiest dran?«, fragte einer von ihnen. »Hat es dir Angst gemacht?«
  


  
    »Oh ja«, erwiderte Ujurak. »Es war schrecklich.«
  


  
    »Wo kommst du her?«, fragte ein männlicher Beluga mit einem lauten Pfeifen. »Gibt es da, wo du geschwommen bist, etwas zu jagen?«
  


  
    »Wo ist der Rest deiner Gruppe?«, fiel ein junges Weibchen ein.
  


  
    »Ich … ich weiß es nicht genau«, stammelte Ujurak, der verzweifelt in seinem Gedächtnis kramte. Vor der Begegnung mit dem Giftbiest konnte er sich an nichts erinnern. Würden die Wale ihm das glauben?
  


  
    »Ich komme von weit her«, sagte er schließlich. »Ich bin einer Strömung gefolgt, weil es da, wo ich … äh, vorher … war, nicht genug zu jagen gab.«
  


  
    »Also, hier ist es auch nicht besser!«, erklärte der männliche Wal. »Am besten gehst du wieder zurück!«
  


  
    »Oh, sei nicht so unhöflich.« Einer der älteren Wale stieß den jüngeren beiseite. »Lasst den armen Kerl erst einmal ausruhen. Du kannst ihn später noch mit deinen Fragen löchern.«
  


  
    »Na gut.« Der junge Beluga spritzte Ujurak mit der Schwanzflosse voll, als er davonschwamm. Auch die anderen ließen Ujurak allein. Sie unterhielten sich leise und sahen sich immer wieder neugierig zu ihm um.
  


  
    »Achte nicht auf sie«, sagte der alte Wal. »Die Welt, in der sie leben, ist anders als die, in der ich aufgewachsen bin. Ich heiße Kassuk.«
  


  
    »Ich bin Ujurak«, antwortete Ujurak, dankbar, dass ihm weitere unangenehme Fragen erspart blieben. »Warum ist Uglu so schnell wieder verschwunden?«
  


  
    Kassuk seufzte. »Arme Uglu. Sie hat vor nicht allzu langer Zeit ihr Kalb Pukak verloren. Pukak ging auf die Jagd und kehrte nie zurück. Jetzt sucht sie jeden Tag nach ihm.« Der alte Wal fuhr traurig mit einer Brustflosse durchs Wasser. »Er muss tot sein. Ein junger Wal wie er würde nie allein überleben. Wahrscheinlich ist er zu tief in das Revier der Giftbiester vorgedrungen und wurde getötet. Aber Uglu sieht das nicht ein. Wenn wir mit ihr darüber reden wollen, hört sie gar nicht zu. Sie sucht einfach immer weiter.«
  


  
    »Pukak«, wiederholte Ujurak. »So hat sie mich genannt, als sie mich zum ersten Mal gesehen hat.« Trauer um die Mutter, die nach ihrem verlorenen Kalb suchte, erfasste ihn.
  


  
    »Sie wird bald wieder da sein, um zu schlafen«, versicherte ihm Kassuk. »Du kannst über Nacht bei uns bleiben, wenn du möchtest, und am Morgen weiter nach deiner Gruppe suchen. Zur Not kannst du auch bei uns bleiben. Du siehst nicht aus, als würdest du Ärger machen.« Er bespritzte Ujurak freundlich mit Wasser.
  


  
    »Danke«, sagte Ujurak, »das ist sehr nett.« Er wusste nicht, wo er sonst schlafen sollte, und hier fühlte er sich sicher, umgeben von so vielen anderen Walen.
  


  
    Im Mondschein sah Ujurak Uglu aus der Tiefe auftauchen und sich zu ihnen gesellen. Ihre kleinen runden Augen waren im silbernen Licht unergründlich. Sie sah nicht aus, als hätte sie ihr Kalb gefunden, aber gramerfüllt wirkte sie auch nicht. Glaubte sie wirklich, dass Pukak noch am Leben war, irgendwo da unten im schwarzen Meer?
  


  
    Die Belugas sammelten sich, eng aneinandergeschmiegt, an der Wasseroberfläche. Bald waren die meisten eingeschlafen. Ujurak blieb noch eine Weile wach und kramte in seiner Erinnerung. Das Giftbiest und das felsfressende Ungeheuer hatten ihm Angst eingejagt. Er spürte, dass er mehr darüber wissen müsste. Doch seine Gedanken drifteten mit den leise klatschenden Wellen ab und bald schlief auch er.
  


  
    Am nächsten Morgen nahmen Kassuk und ein paar der jungen Wale Ujurak mit auf die Jagd. Freude blubberte in ihm hoch, als er ihnen half, Schwärme silberner Fische zusammenzutreiben. Wenn die anderen Wale die Fische in die Enge getrieben hatten, war es ein Leichtes, mit geöffnetem Maul in den Schwarm zu stoßen und zumindest ein paar davon zu fressen. Dennoch begriff er, warum sich die Belugas Sorgen machten. Es war nicht leicht, einen Schwarm zu finden, der groß genug war für sie alle. Viele Fische sahen so matt und kränklich aus wie die, die er in der Nähe des felsfressenden Ungeheuers gesehen hatte.
  


  
    Als sie wieder am Atemloch waren und sich die Morgensonne auf die blasse Haut scheinen ließen, fragte er Kassuk: »Ist die Jagd überall so schwierig?«
  


  
    Kassuk seufzte. »Mittlerweile schon. Früher konnte man sich vor lauter Fischen kaum rühren. Manche Wale glauben, dass wir bald gar nichts mehr zu fressen haben. Die Landgänger haben das Wasser krank gemacht.«
  


  
    »Nein!« In Ujurak stieg Panik auf. »Wir müssen doch etwas dagegen tun können!« Er, Ujurak, musste diese Landgänger aufhalten, wer immer sie waren. Sie hatten seine Freunde, seine ganze Art in Gefahr gebracht! Er musste die Wale, das Wasser und alles, was darin lebte, retten.
  


  
    Aber wie? Es musste doch eine Möglichkeit geben. Als er zum ersten Mal ins Wasser getaucht war – wann immer das gewesen sein mochte –, hatte er gewusst, was zu tun war. Wie viele Winter war er schon hier? Er zermarterte sich das Gehirn. Jemand hatte ihm geholfen, oder nicht? Er hatte das deutliche Gefühl, dass er nicht allein war, aber das konnte doch nicht sein! Als Ugra ihn fand, waren keine anderen Belugas bei ihm gewesen. Und selbst wenn er irgendwo Freunde hatte, was konnten sie schon gegen die vielen Flachgesichter und Feuerbiester und Giftbiester und gesteinfressenden Ungeheuer ausrichten?
  


  
    Kassuk sah ihn ratlos an. »Was meinst du mit ›tun‹?«
  


  
    »Wir haben keinen Einfluss auf das Schicksal«, warf ein anderer Wal ein. »Die Krankheit ist wie die Meeresströmungen. Sie ist einfach da. Wir Wale werden lernen müssen, damit zu leben.«
  


  
    »Oder zu sterben«, bemerkte ein alter Wal düster.
  


  
    Aber ich bin kein Wal, schoss es Ujurak plötzlich durch den Kopf. Die Erkenntnis fuhr ihm wie ein Beben durch den ganzen Körper. Er war kein Wal! Er kam nicht von einer Gruppe anderer Wale, die weit weg war. Er hatte eigentlich einen Pelz und Krallen … Ich bin ein BÄR!
  


  
    Die Wale konnten vielleicht nichts ausrichten, aber die Bären schon.
  


  
    Unter seiner Haut kribbelte es, als wollte jeden Moment sein Fell durchbrechen. Er musste zurück zu seinen Freunden. Seinen Freunden. Blitzartig tauchten Toklo, Lusa und Kallik vor seinem inneren Auge auf. Er hatte sie wieder vergessen!
  


  
    »Entschuldigung, ich muss weiter«, stieß Ujurak hastig hervor, während er sich schon von Kassuk abwendete. »Da wartet jemand auf mich. Es tut mir leid.« Der alte Wal schien überrascht zu sein, nickte aber. Ujurak tauchte ab und nahm mit einem kräftigen Schlag seiner Schwanzflosse Tempo auf.
  


  
    Als das dunkle Wasser ihn umschloss, dachte er an nichts anderes als an Bären. Ich darf sie nicht wieder vergessen. Ich muss zu ihnen zurück, solange ich noch weiß, dass ich ein Bär bin. Er wünschte, er könnte schneller schwimmen. Wie lange war er schon weg? Er durfte nicht dauernd die Gestalt wechseln. Eines Tages würde er sich noch völlig verlieren und im Körper eines anderen Tieres eingesperrt bleiben.
  


  
    Ich bin ein Bär!, brüllte er innerlich. Ich werde es nicht vergessen … ich werde es nicht vergessen … ich werde es nicht vergessen.
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    8. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    »Wach auf!«
  


  
    Lusa vergrub grummelnd den Kopf unter den Tatzen.
  


  
    »Lusa! Wach auf! Komm schon!« Toklo stieß sie noch einmal an. Durch die halb geöffneten Augen sah die kleine Schwarzbärin Licht durch die Wände der Schneehöhle dringen. Sie musste die ganze Nacht geschlafen haben, aber es kam ihr nicht so vor. Sie war immer noch todmüde.
  


  
    »Lusa, bitte!«, rief Toklo. »Ich versuche schon seit Ewigkeiten, dich aufzuwecken. Ujurak ist wieder da!«
  


  
    »Oh.« Lusa mühte sich redlich, endlich die Augen zu öffnen. Als sie sich aufsetzte, kippte sie fast wieder um. Ihre Tatzen fühlten sich an wie klobige Klumpen. »Geht es ihm gut?«
  


  
    In diesem Moment kam Ujurak in die Höhle, gefolgt von Kallik, die ihn von hinten schubste. Sein Fell war klatschnass, er zitterte und seine Augen waren merkwürdig leer. Sein Blick schien gar nicht auf seine Freunde gerichtet zu sein, sondern tief in sein Innerstes.
  


  
    Kallik und Toklo legten sich links und rechts von ihm hin, sodass er sich in der Höhlenmitte neben Lusa kuscheln konnte. Die Freunde wärmten den Zurückgekehrten. Lusa war dankbar, dass sie sich wieder hinlegen durfte. Nicht einmal Ujuraks kalte, nasse Flanke, die sich an sie schmiegte, störte sie.
  


  
    »Wo warst du?«, fragte Kallik. »Du warst so lange weg!«
  


  
    Ujurak starrte seine Tatzen an. »Ich war bei anderen Walen. Ich meine … nicht wie ich. Keine Bären.« Er klang fast so müde, wie Lusa sich fühlte.
  


  
    »Hast du da unten Robben gesehen?«, wollte Toklo wissen. »Gibt es in der Nähe Atemlöcher?«
  


  
    »Wie war es unter dem Eis?«, hakte Kallik neugierig nach. »Hattest du Angst? Du hast keine Orcas gesehen, oder?«
  


  
    »Hat es dir als Wal gefallen?« Lusa musste schon wieder gähnen.
  


  
    »Es muss toll sein, so weit schwimmen zu können«, meinte Kallik sehnsüchtig. »Und so lange unter Wasser zu bleiben. Ich wette, du hast alles Mögliche gesehen, was Bären nie zu Gesicht bekommen!«
  


  
    »Ich bin lieber ein Bär«, erwiderte Ujurak.
  


  
    Während die anderen ihn mit Fragen löcherten, ließ sich Lusa wieder in den Schlaf sinken. Es war so gemütlich … so warm und bequem … und sie war so müde …
  


  
    »LUSA!«, brüllte Toklo.
  


  
    Lusa schreckte hoch. Ihre Freunde waren weg und sie lag allein in der Höhle. Toklo steckte mürrisch den Kopf durch den Eingang.
  


  
    »Was ist nur los mit dir?«, knurrte er. »Komm schon, die Sonne weckt dich bestimmt auf. Komm raus da.«
  


  
    Mit einem ausgedehnten Gähnen hievte sich Lusa auf die Tatzen und folgte Toklo aus der Höhle. Sie war überrascht, wie hoch die Sonne am Himmel stand. Sie hatte schon mindestens den halben Weg zum Höchststand zurückgelegt. Als sie sich nach Ujurak umsah, entdeckte sie ihn unweit der Spalte im Eis. Er hatte den Kopf gesenkt, und einen Augenblick fürchtete sie, er könnte wieder in das dunkle Wasser springen.
  


  
    »Er will nicht sagen, ob er Robben gesehen hat«, grummelte Toklo. »Oder ob es hier welche gibt, die wir jagen könnten. Keine große Hilfe.«
  


  
    »Das macht nichts.« Kallik schnupperte in die Luft. »Ich wittere Beute!«
  


  
    »Nun komm schon, Ujurak!«, rief Toklo. »Wir kommen nie da hin, wo du hinwillst, wenn wir hier herumstehen und das Wasser anstarren.«
  


  
    Lusa gluckste vergnügt, doch Ujurak blinzelte nur, drehte sich dann um und machte sich mit gesenktem Blick auf den Weg zu seinen Freunden. Seine Tatzen knirschten auf dem Eis und die Schneehügel warfen ihre Schatten auf sein braunes Fell.
  


  
    »Kopf hoch, du Walhirn«, brummte Toklo und knuffte Ujurak in die Seite.
  


  
    »Am Walhirn gibt es nichts auszusetzen«, gab Ujurak zurück. Er schüttelte den Kopf. »Ich meine, natürlich ist es nicht so gut wie das eines Bären.«
  


  
    »Ja, natürlich!« Toklo sprang hinter Kallik her, die bereits mitten auf einem lang gezogenen Anstieg war, der Witterung der Beute folgend. Ujurak und Lusa trotteten etwas langsamer hinterher.
  


  
    Die strahlende Sonne wärmte Lusas Pelz und es ging ihr schon besser. Trotzdem hätte sie immer noch auf der Stelle einschlafen können. Ihre Tatzen sanken tief in den Schnee, und es war mühsam, mit den anderen Schritt zu halten. Vorne wurde Kallik immer schneller. Offenbar wusste sie genau, wo sie hinwollte. Lusa roch überhaupt nichts, doch sie war ohnehin damit beschäftigt, sich wach zu halten.
  


  
    Während unter ihren Tatzen Schnee und Eis knirschten, hallte in ihrem Kopf Toklos Frage wider. Was war nur mit ihr los? Am liebsten würde sie sich zusammenrollen und schlafen. So schlapp war sie noch nie gewesen, dabei waren sie in der Vergangenheit schon viel weiter marschiert, über Berge und endlose Ebenen.
  


  
    Sie konnte es den anderen nicht sagen. Wenn sie krank war, wäre die Suche zu Ende. Wie sollte sie die Wildnis retten, wenn sie kaum eine Tatze vor die andere setzen konnte? Lusa biss die Zähne zusammen. Sie würde weitergehen, komme, was wolle. Sie hatte den ganzen weiten Weg bis hierher geschafft und würde sich jetzt nicht von ein bisschen Müdigkeit aufhalten lassen. Sie musste einfach weitergehen und hoffen, dass ihre Freunde nichts bemerkten.
  


  
    Unmittelbar vor ihr marschierte Toklo, der viel langsamer war als am Tag zuvor. Alle paar Schritte untersuchte er das Eis, um sicherzugehen, dass es ihn trug. Offenbar verspürte er kein Verlangen danach, die Führung zu übernehmen. Das, dachte Lusa, würde sich schnell ändern, falls Kallik nicht bald Beute machte.
  


  
    Die Sonne sank tiefer und warf immer längere Schatten über die Schneelandschaft. Lusa beobachtete ein paar Wolken, die von einem Himmelsrand zum anderen wanderten. Ihre Tatzen begannen zu schmerzen, und die Augen brannten in der gleißenden Sonne, deren Strahlen sich im Schnee brachen. Sie waren schon Ewigkeiten unterwegs. Lusa konnte sich kaum vorstellen, dass Kallik auf diese Entfernung etwas gewittert hatte. Ihr Magen knurrte immer lauter. Sie hatte sich so gewünscht, dass ihre Freundin diesmal recht hatte.
  


  
    »Hier!«, rief Kallik plötzlich. »Seht mal, was ich gefunden habe!«
  


  
    Lusa trabte los und erklomm einen kleinen Schneehügel. Auf der anderen Seite rutschte sie hinunter und krachte fast in Ujurak, der mit erhobenem Kopf dastand und den Horizont anstarrte. Direkt neben Kalliks Tatzen klaffte ein Atemloch – und daneben lag der halb gefressene Kadaver einer Robbe!
  


  
    Lusa japste. »Kallik, das ist ja toll!« Sie drehte sich in die Richtung um, aus der sie gekommen waren. Die Höhle, in der sie übernachtet hatten, war Himmelslängen entfernt. »Wie hast du das nur den ganzen weiten Weg wittern können?«
  


  
    Kallik reckte stolz den Kopf in die Luft. »Hier draußen ist es viel einfacher, weil das Eis mich nicht ablenkt wie die Erde, die Bäume und das Gras.«
  


  
    »Das ist wirklich beeindruckend«, brummte Ujurak.
  


  
    Toklo schnaubte nur. Er schnüffelte an dem Kadaver und drehte sich dann misstrauisch zu den anderen um. »Das riecht nach Eisbär«, erklärte er.
  


  
    »O-oh.« Lusa blickte sich nervös um. »Ein Bär muss ihn hier liegen gelassen haben. Was ist, wenn er zurückkommt?«
  


  
    »Sind wir in das Revier eines Eisbären eingedrungen?«, fragte Toklo. Das Fell auf seinem Rücken stellte sich auf. »Nicht dass ich Angst hätte, um unser Fressen zu kämpfen. Es ist nur, Eisbären werden … ziemlich groß.«
  


  
    »Auf dem Eis gibt es keine Reviere«, erklärte Kallik. »Jeder nimmt sich das Fressen, das er finden kann. Wenn es sein muss, verscheucht man einen kleineren Bären. Als ich mit Nisa und Taqqiq auf dem Eis war, haben uns größere Bären mehr als einmal die Beute weggenommen!«
  


  
    »Klingt logisch«, stimmte Toklo ihr zu. »Wenn ein Bär so dämlich ist, Beute herumliegen zu lassen, dann muss er schon damit rechnen, dass andere sie sich nehmen.«
  


  
    Lusas Ohren zuckten vor Aufregung. Sie musste an die riesigen Eisbären am Großen Bärensee denken. Einer von denen konnte also jeden Moment aufkreuzen und sie verjagen? Der Gedanke gefiel ihr gar nicht. Sie war viel kleiner als die Eisbären. Wahrscheinlich wäre sie für sie genau so eine leckere Mahlzeit wie die Robbe, die vor ihr auf dem Eis lag.
  


  
    »Wir warten besser nicht, bis der, dem die Robbe hier gehört, zurückkommt.« Kallik trat entschlossen vor und riss ein Stück Fleisch aus dem Kadaver. »Probiert mal!«
  


  
    Sie kauerten sich alle hin und fingen an zu fressen. Lusa hielt allerdings weiter die Augen offen, ob nicht irgendwo ein wütender Eisbär auftauchte.
  


  
    »Das ist gut«, brummte Toklo. Er klang überrascht. »Fetter und öliger als ein Kaninchen oder ein Eichhörnchen. Es schmeckt ein bisschen nach Fisch und ein bisschen nach Fleisch. Stimmt’s, Ujurak?«
  


  
    Ujurak nickte, obwohl er nicht richtig zuzuhören schien. Seine Kiefer mahlten. »Wir können von Glück sagen, dass Kallik sie gefunden hat«, nuschelte er mit vollem Maul. Vermutlich wollte er Toklo in Erinnerung rufen, dass sie hier draußen auf Kalliks Führung angewiesen waren.
  


  
    Lusa nahm sich einen kleinen Bissen aus dem Brocken, den sie sich aus dem Kadaver gerissen hatte. Sie freute sich, endlich etwas zwischen die Zähne zu bekommen, doch der starke fischige Geruch war zu viel für sie und das schwere, zähe Fett blieb ihr fast im Hals stecken. Es roch nach Fisch und schmeckte wie schleimige, ölige Schnecken. Sie wünschte, sie könnte stattdessen frische Beeren oder Larven fressen, aber so etwas gab es hier natürlich nicht. Und sie musste etwas fressen, sonst würde sie verhungern.
  


  
    »Schmeckt es dir nicht?«, fragte Kallik besorgt. »Stell dir einfach vor, es wäre ein dickes Kaninchen.«
  


  
    Lusa biss noch einen Happen ab. »Mhm. Du hast recht, es schmeckt genau wie Kaninchen. Äh, nur besser.«
  


  
    Zufrieden wandte sich Kallik wieder ihrer Portion zu. Lusa hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie sie angeflunkert hatte, aber Kallik sollte sich keine Sorgen machen. Sie zwang sich, noch ein paar Happen abzubeißen, und kaute sie langsam, damit sie besser rutschten.
  


  
    »He!« Eine große Eisbärin kam auf sie zu. »Das ist meine! Ich habe sie gefangen!«
  


  
    »So ein Pech«, knurrte Toklo. »Jetzt ist es unsere.«
  


  
    »Du kannst deine Beute nicht einfach liegen lassen und erwarten, dass sie noch da ist, wenn du zurückkommst.« Kallik stellte sich zwischen die Robbe und die fremde Bärin.
  


  
    »Aber …«, begann die Eisbärin.
  


  
    »Wo ist sie denn, Mama?«, hörten sie da eine jüngere Stimme. Ein kleines Bärenjunges krabbelte über den höchsten Punkt des Schneehügels, stolperte und kullerte bis vor die Füße seiner Mutter. »Ich bin am Verhungern! Ich bin so hungrig, dass ich eine …« Es hielt inne und starrte entsetzt die vier Bären an, die sich um die Robbe versammelt hatten.
  


  
    »He! Warum haben die Bären so komische Farben? Stimmt mit denen etwas nicht?«
  


  
    »Mach dir darüber keine Gedanken«, knurrte die Bärenmutter. Sie ging auf die Hinterbeine und schlug mit den Krallen in die Luft. »Sie werden gehen und uns unsere Robbe überlassen.«
  


  
    »Nein!«, fauchte Toklo, der sich ebenfalls auf die Hinterbeine erhob.
  


  
    Lusa wechselte einen Blick mit Ujurak, der sich offenbar genauso elend fühlte wie sie. Sie hatten Hunger – aber einem Bärenjungen das Futter stehlen?
  


  
    Plötzlich durchriss ein Brüllen die Luft, so laut, dass Lusa vor Schreck fast das Gleichgewicht verlor. Ein riesiger Eisbär galoppierte mit gefletschten Zähnen über den Schnee auf sie zu.
  


  
    Lusas Herz raste vor Angst. Warum hatten sie ihn nicht kommen hören? Er musste sehr schnell gewesen sein. Mit wutentbranntem Blick hielt er auf sie zu.
  


  
    »Ich rieche Robbenfleisch und ich werde es mir holen …« Der Eisbär hielt plötzlich inne und kam rutschend zum Stehen. Er starrte die braunen und schwarzen Bären an.
  


  
    »Aber … was …«, stammelte er. Er schüttelte heftig den Kopf, als traute er seinen Augen nicht. Dann drehte er sich zu Kallik und der anderen Eisbärin um. »Sind das Braunbären? Und ein Schwarzbär? Hier draußen auf dem Eis?«
  


  
    »Ja.« Kalliks Stimme zitterte ein wenig. Sie hob den Kopf und schaute ihn entschlossen an. »Ja. Das sind meine Freunde.«
  


  
    »Deine Freunde?«, bellte er. »Was machen die hier draußen? Die werden auf dem Eis nie überleben!«
  


  
    Toklo warf Lusa einen Blick zu, der besagte: Ich habe es dir doch gesagt.
  


  
    »Doch, werden sie!«, rief Kallik. »Dafür werde ich schon sorgen!«
  


  
    Der Bär betrachtete empört die halb aufgefressene Robbe. »Indem du anderen Bären die Beute stiehlst? Hier draußen gibt es kaum genug für uns zu fressen. Und jetzt bringst du noch fremde Bären her, damit sie uns die Beute klauen?«
  


  
    »Wir stehlen nicht! Wir haben dasselbe Recht darauf wie jeder andere«, blaffte Kallik zurück. »Du hast sie ja schließlich auch nicht getötet!«
  


  
    Da bäumte sich Ujurak plötzlich auf. »Und wenn du anderer Meinung bist, kannst du gern gegen uns kämpfen, Bär gegen Bär!«
  


  
    »Ujurak, nein!«, rief Lusa erschrocken. Die Bärenmutter schubste ihr Junges aus dem Weg. Ängstlich wich es vor den großen Bären zurück.
  


  
    Auch der Eisbär erhob sich auf die Hinterbeine und holte zu einem mächtigen Schlag gegen Ujurak aus. Der Grizzly wich aus, stürzte sich aber sogleich auf den größeren Bären und stieß ihm den zottigen Kopf in den Magen. Seine Krallen schlitzten über die Flanke des Gegners und hinterließen dünne Blutspuren. Der Eisbär brüllte wütend und versetzte Ujurak mit seiner riesigen Pranke einen Schlag auf die Schläfe. Ujurak flog nach hinten und landete mit einem harten Knall auf dem Eis. Wie ein schlaffes Fellbündel blieb er liegen. Lusa sah ihn nicht einmal mehr atmen.
  


  
    Der Bär bäumte sich vor Ujurak auf, um ihm mit seinen gewaltigen Tatzen den Rest zu geben.
  


  
    »Ujurak!«, kreischte Lusa.
  


  
    Da schoss ein Wirrwarr aus braunem und weißem Pelz an ihr vorbei. Lusa wich ein paar Schritte zurück, als sich Kallik und Toklo auf den riesigen Eisbären stürzten. Toklo schlug ihm bedrohlich knurrend die Zähne in den Nacken und die Krallen ins Fell. Kallik ging auf die Hinterbeine und knallte ihm mit voller Wucht die Tatzen auf den Kopf.
  


  
    Lusa krabbelte verängstigt hinter einen Eisbrocken. Sie konnte das nicht mit ansehen. Der Bär war so groß! Während des Kampfes spürte sie das Eis unter ihren Füßen beben. Was war, wenn es brach und sie alle ins Wasser stürzten? Wer würde sie retten, wenn ihre Freunde umkamen?
  


  
    Lusa hörte ein tiefes Knurren und das Beben hörte auf. Als sie hinter dem Eisbrocken hervorlugte, sah sie, dass der Eisbär Toklo abgeschüttelt hatte. Er zog sich vor Toklo und Kallik zurück, ohne die beiden aus den Augen zu lassen. Sie folgten ihm drohend, braunes und weißes Fell Seite an Seite. Trotz ihrer Angst war Lusa stolz. Die beiden hatten Mut!
  


  
    »Das ist es nicht wert«, fauchte der Eisbär und starrte die Jungbären böse an. »Ich werde nicht wegen eines Fetzens Robbenhaut mit euch kämpfen. Wenn du dein Fressen mit Bären teilen willst, die nicht hierhergehören, ist das dein Problem«, fügte er, an Kallik gewandt, hinzu. Lusa, Toklo und Ujurak warf er einen verachtenden Blick zu. »Schwarze und braune Bären haben hier auf dem Eis nichts verloren. Das weiß jeder. Ihr braucht euch ja nur euer Fell anzusehen. Matschig und klebrig seid ihr.« Er schüttelte sich. »Ihr werdet es auch noch begreifen.«
  


  
    Mit diesen Worten drehte er sich um und jagte in großen Sätzen über den blendend weißen Schnee davon.
  


  
    Lusa raste zu Ujurak. Sie war kurz vor Toklo und Kallik dort. »Ujurak!«, keuchte sie und presste die Nase in sein Fell. »Was ist mit dir? Ujurak!«
  


  
    Zu ihrer Erleichterung schnappte der Freund zitternd nach Luft und rappelte sich auf.
  


  
    Toklo explodierte. »Was hast du dir nur dabei gedacht? Wolltest du es ganz allein mit einem ausgewachsenen Eisbären aufnehmen? Du hättest dich wenigstens vorher in einen Eisbären verwandeln können, du Hamsterhirn!«
  


  
    »Nein!«, rief Ujurak. »Ich bin ein Braunbär und ich kämpfe auch wie einer! Wir brauchen Nahrung, warum sollte ich also nicht helfen, unser Fressen zu verteidigen? Braunbären tun so etwas, oder etwa nicht?« Er leckte sich die verletzte Schulter.
  


  
    Lusa fand Ujuraks Verhalten äußerst merkwürdig. Er griff nie zu Gewalt, wenn es sich vermeiden ließ.
  


  
    »Wie wäre es, wenn du ab jetzt uns das Kämpfen überlässt?«, schlug Kallik vor.
  


  
    Als Ujurak zögerte, warf Lusa ein: »Es ist ja nicht so, dass du nicht stark wärst, Ujurak! Aber wenn dir etwas zustößt, sind wir alle verloren. Dann wissen wir nicht, wo wir hinmüssen und was wir tun sollen. Die Suche wäre vorbei. Verstehst du das denn nicht?«
  


  
    Es folgte ein angespanntes Schweigen. Ujurak kratzte mit den Vordertatzen im Schnee. »Ja, gut«, brummte er schließlich.
  


  
    »Die Robbe!«, brüllte Toklo da. »Sie ist weg!«
  


  
    »Weg!« Kallik drängte sich an ihm vorbei und rannte zum Atemloch. Das Eis war dort, wo der Kadaver gelegen hatte, voller Blut, doch von der Robbe war nichts mehr zu sehen. »Wie … wo ist sie hin?« Sie blickte ratlos ins dunkle Wasser, als wäre die Robbe zum Leben erwacht und davongeschwommen.
  


  
    Lusa wurde schlagartig alles klar. »Die Bärenmutter!«, rief sie. »Sie muss sich damit davongemacht haben, während ihr gekämpft habt.«
  


  
    »Wie kann sie es wagen!«, entrüstete sich Toklo.
  


  
    »Na ja, es war ja eigentlich ihre«, wandte Lusa ein.
  


  
    »Aber nur, bis wir sie hatten«, gab Toklo zurück. »Du hättest ein Auge darauf haben sollen!«
  


  
    »Oh, natürlich!«, brauste Lusa auf. »Weil ich sie ja auch hätte aufhalten können! Womit denn, mit meinen nutzlosen winzigen Krallen etwa?« Sie schleuderte eine Tatze voll Schnee auf Toklo und drehte ihm, vor Wut schnaubend, den Rücken zu.
  


  
    Eine Weile schwiegen sie, dann gesellte sich Kallik zu Lusa. »Es ist nicht deine Schuld. Du brauchst dich nicht vor fremden Eisbären zu fürchten. Wir werden dich beschützen.«
  


  
    »Ich weiß«, brummte Lusa. »Du warst klasse, Kallik. Ist schon gut.«
  


  
    Aber auch das war eine Lüge. Nach dem Anblick des Eisbären und seinen Worten über Schwarz- und Braunbären war ihr noch unbehaglicher zumute als vorher. Sie hatte keinen Gedanken daran verschwendet, wie sehr sie im Schnee auffiel. Eisbären konnten sie wahrscheinlich schon aus vielen Himmelslängen Entfernung sehen. Oder riechen, wenn sie eine so gute Nase hatten wie Kallik.
  


  
    »Gehen wir weiter.« Ujurak marschierte los, in die Richtung, in der die Bärenmutter verschwunden war. Lusa witterte den Robbenkadaver und war froh, dass Toklo nicht vorschlug, dem Geruch zu folgen. Im Moment konnte sie den Gedanken an Fressen sowieso nicht ertragen.
  


  
    Kallik übernahm wieder die Führung, dicht gefolgt von Toklo. Widerwillig setzte sich Lusa ebenfalls in Bewegung. Sie musste es von der guten Seite betrachten. Sie hatten einen großen Eisbären vertrieben. Und vielleicht mussten sie gar nicht mehr so lange hier draußen sein. Vielleicht erfuhren sie schon bald, was sie zu tun hatten, retteten die Wildnis und konnten wieder aufs Festland zurückkehren.
  


  
    Vor allem aber würde es bald Nacht werden. Dann konnte Lusa wieder schlafen.
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    9. KAPITEL
  


  
    Kallik
  


  
    Ein kalter Nachtwind fegte über das Eis, doch in der Schneehöhle war es warm und gemütlich. Kallik betrachtete Lusas Rücken, der sich im Schlaf langsam hob und senkte. In dem Knäuel, das sie zum Schlafen gebildet hatten, war es schwer zu unterscheiden, welcher Pelz zu Toklo und welcher zu Ujurak gehörte. Kallik schoss eine Erinnerung an Nisa und Taqqiq durch den Kopf, mit denen sie sich ähnlich zusammengekuschelt hatte. Sie war so stark, dass Kallik fast den warmen Atem ihrer Mutter riechen und den Körper ihres Bruders an ihrer Flanke spüren konnte.
  


  
    Die Seele ihrer Mutter war ihr hier draußen ganz nah. Nisa schien sie aus jeder Luftblase im Eis zu beobachten, aus dem Schneestaub, der vom Wind durch die Luft getragen wurde, und aus den hellen Eisflecken am Himmel.
  


  
    Kallik wälzte sich auf die andere Seite. Bis zum Sonnenaufgang würde es zwar noch eine Weile dauern, aber sie konnte sowieso nicht mehr schlafen. Sie war zu glücklich, auf dem Eis zu sein. Und nun war sie verantwortlich für die anderen. In ihren Träumen wandelte sie in Nisas Fußstapfen und kümmerte sich um Toklo, Ujurak und vor allem Lusa, als wären sie ihre Jungen.
  


  
    Sie hoffte, dass sie Ujuraks Vertrauen nicht enttäuschte und dass ihre Instinkte sie in die richtige Richtung führten.
  


  
    Vielleicht fing sie eine Robbe, während die anderen schliefen. Vorsichtig befreite sie sich aus dem Pelzknäuel und öffnete den Höhleneingang, den sie mit Schnee verschlossen hatte. Eine kalte Bö fegte hinein und Toklo brummte im Schlaf. Kallik schlich sich nach draußen und schaufelte das Loch wieder mit Schnee zu, damit die anderen es warm hatten.
  


  
    Die Nacht war sehr still und das Mondlicht schien friedlich aufs Eis. Kalliks Fell wurde zerzaust vom Wind, der ihr feinen Schnee um den Kopf wirbelte. Sie hob die Schnauze und atmete tief ein. Durch den starken, reinen Duft von Schnee und Eis witterte sie warmen Robbengeruch. Sie steuerte darauf zu und überlegte, ob sie wohl so kraftvoll und anmutig aussah, wie sie Nisa auf der Jagd in Erinnerung hatte.
  


  
    Der Geruch führte sie über kleine Schneehügel zu einer weiten Eisfläche. Aus mehreren Bärenlängen Entfernung sah Kallik das Atemloch, das sich dunkel gegen das hellgraue Eis absetzte. Vorsichtig kroch sie hin, ließ sich nieder, legte die Nase auf die Vordertatzen und wartete. Sie dachte an ihre Mutter Nisa, die geduldig gewartet und ihren Söhnen beigebracht hatte, wie wichtig es war, völlig unbewegt und lautlos zu sein. Werdet eins mit dem Meereseis, hallte Nisas Stimme in Kalliks Kopf wider. Nehmt seine Ruhe auf, dann wird euch die Robbe nicht bemerken. Ohne die anderen drei Bären in ihrem Rücken konnte sich Kallik mit allen Sinnen auf das Loch konzentrieren. Sie hätte ewig so warten, das Wasser beobachten und unterdessen von ihrer Kindheit träumen können. Die beruhigende Anwesenheit der Geister im Eis und in den Sternen drang ihr tief ins Bewusstsein und ihr Atem verlangsamte sich. So sehr war sie in Erinnerungen versunken, dass ihr fast die winzige Bewegung entging, ehe eine Robbe den schlanken braunen Kopf durch das Loch steckte. Sie sah Kallik so überrascht an, als ob sie es nicht glauben könnte, dass sie sich auf sie stürzen und ihr die Krallen in den Nacken schlagen würde. Sie spürte schon förmlich das köstliche Fett durch ihre Kehle rinnen.
  


  
    Doch zu ihrem Entsetzen schlossen sich ihre Tatzen um leere Luft. Spritzend tauchte die Robbe ab. Kallik hatte sie nicht erwischt. Sie hatte wieder versagt!
  


  
    Wie betäubt starrte sie ins dunkle Wasser. Sie war sich so sicher gewesen, dass sie die Robbe fangen würde. Und diesmal konnte sie es nicht auf Toklo schieben, der sie abgelenkt hatte.
  


  
    Gab es überhaupt noch Hoffnung? Nach Nisas frühem Tod würde vielleicht nie ein richtiger Eisbär aus ihr werden. Ihre Mutter hatte ihr einfach nicht genug beibringen können. Unglücklich trottete Kallik zu ihren Freunden zurück. Sie wünschte, die Stimme ihrer Mutter würde zu ihr zurückkehren und ihr sagen, was sie falsch machte.
  


  
    Die Sonne war noch ein hellrosa Fleck am Himmelsrand, als sie zur Schneehöhle zurückkehrte und den Eingang frei schaufelte. Sobald sie den Kopf in die Höhle steckte, schreckte Toklo auf. Fast hätte er sich auf sie gestürzt, doch dann merkte er, dass sie es war.
  


  
    »Wo warst du?«, fuhr er sie an.
  


  
    »Nirgends. Ich bin nur ein bisschen herumgelaufen.« Sie wollte nicht zugeben, dass es ihr wieder nicht gelungen war, eine Robbe zu fangen. Sie konnte sich lebhaft ausmalen, was Toklo dazu zu sagen hätte.
  


  
    »Ich sterbe vor Hunger«, knurrte Toklo. »Lass uns die beiden Schlafmützen wecken und eine Robbe fangen.«
  


  
    Er stieß Ujurak in die Seite, der sich verwirrt blinzelnd auf die Tatzen drehte. Ujurak sah aus, als hätte er davon geträumt, ein anderes Tier zu sein, und wäre nun überrascht, sich in Gestalt eines Grizzlys wiederzufinden.
  


  
    Lusa aufzuwecken war schon schwieriger. Doch schließlich schleppte auch sie sich aus der Höhle und gesellte sich zu den anderen, die sich in der Sonne den Schnee aus dem Pelz schüttelten.
  


  
    »Ein guter Tag zum Wandern«, bemerkte Ujurak und schnupperte in die kalte Morgenluft.
  


  
    »Ein guter Tag zum Fressen«, brummte Toklo. »Wenn wir nur etwas finden könnten.«
  


  
    Kallik holte tief Luft. »Ujurak, hör mal zu«, fing sie an. »Ich weiß, du möchtest, dass ich euch führe, aber ich weiß nicht, wo wir hinmüssen.« Ihr Selbstvertrauen war durch die gescheiterte Jagd schwer erschüttert. Sie musste ihn um Hilfe bitten. Sie konnte nicht so tun, als hätte sie alles im Griff. »Ich meine, wonach suchst du?«, fuhr sie fort. »Ein Eisbär wandert normalerweise kreuz und quer über das Eis, frisst Robben und schläft in Schneehöhlen, bis der Feuerhimmel zurückkehrt. Ich habe keine Ahnung, wonach wir suchen und wie ich euch dorthinführen soll.«
  


  
    Sie senkte den Kopf. Nach ihrer Beichte ging es ihr besser, obwohl es ihr wehtat, ihre Freunde so zu enttäuschen.
  


  
    Ujurak sah sich nachdenklich um. »Das ist schon in Ordnung«, sagte er mit seiner versonnenen Stimme. »Ich gebe mir Mühe, die Zeichen zu lesen.« Er entfernte sich ein paar Schritte von den anderen und musterte den Himmel und den Schnee.
  


  
    Toklo schnaubte. »Schon wieder Zeichen. Ich brauche keine blöden Zeichen. Ich weiß genau, wo wir hinmüssen: zur nächsten Robbe!«
  


  
    Kalliks Angst und Enttäuschung kochten über, und sie wollte Toklo schon anfahren, als sie bemerkte, dass Lusa neben ihnen wieder eingeschlafen war. Besorgt stupste Kallik sie in die Seite, bis die kleine Schwarzbärin langsam die Augen öffnete.
  


  
    »Lusa, was ist denn?«, fragte sie. »Stimmt etwas nicht?«
  


  
    Toklo kam herbei und betrachtete Lusa nachdenklich.
  


  
    »Ich … ich ruhe mich nur aus«, brummte Lusa schlaftrunken und richtete sich mühsam auf. »Es geht mir gut. Ihr müsst euch, äh … keine Sorgen machen.« Seufzend legte sie den Kopf wieder in den Schnee.
  


  
    »Lusa, uns brauchst du doch nichts vorzumachen«, bat Kallik sanft. »Bitte, sag uns, was dir fehlt.«
  


  
    »Es tut mir leid«, erwiderte Lusa mit schwacher Stimme. »Ich bin nur … ich bin nur so schrecklich müde.« Sie legte eine Tatze über die Nase. »Und ich habe Bauchweh«, wimmerte sie. »Entschuldige, Kallik, aber ich glaube, das ist das Robbenfleisch, das wir gestern Abend gefressen haben. Ich vertrage eben am besten Beeren.«
  


  
    Kallik blickte Lusa voller Sorge an. Die Worte der Schwarzbärin klangen undeutlich, als hätte sie Wasser im Maul, und die Augen fielen ihr beim Sprechen zu. Dabei schlief sie genauso viel wie die anderen, manchmal sogar mehr. Auf dem Eis legten sie auch nicht so weite Strecken zurück, wie sie es an Land getan hatten. Kallik begriff nicht, warum Lusa so müde war.
  


  
    »Es ist alles gut«, erklärte Kallik tröstend. »Ruh dich einen Moment aus. Wir wecken dich, wenn wir losgehen.«
  


  
    »Danke.« Lusa stieß einen Seufzer aus und schloss die Augen. Einen Augenblick später schlief sie schon wieder tief und fest.
  


  
    Als Kallik aufsah, begegnete sie Toklos beunruhigtem Blick. »Glaubst du, sie ist krank?«, fragte sie. In diesem Augenblick kam auch Ujurak wieder zurück. Er blickte erstaunt auf das schlafende Bündel aus schwarzem Fell.
  


  
    »Kann sein.« Toklo grub die Krallen in den Schnee. »Aber ich weiß nicht, was wir tun können. Es sei denn … Ujurak, kannst du Lusa helfen?«
  


  
    Ujurak schüttelte den Kopf. »Hier draußen gibt es keine Kräuter. Selbst wenn ich wüsste, was sie hat, finde ich hier keine Heilpflanzen.«
  


  
    Kallik plagte ihr schlechtes Gewissen. Nisa hatte ihnen nichts über Medizin beigebracht, weil Taqqiq und sie nie krank gewesen waren. »Wenn Lusa Kräuter braucht, sollten wir zurück aufs Festland.« Sie musste sich zwingen, dies so zu sagen. Sie wollte unbedingt auf dem Eis bleiben, aber das Leben ihrer Freundin war wichtiger. »Vielleicht war es doch ein Fehler herzukommen.«
  


  
    »Nein!«, erklärte Ujurak entschieden. »Wir sind hier richtig, das weiß ich. Ich kann auch nicht sagen, was als Nächstes kommt, aber nur hier draußen haben wir eine Chance, die Wildnis zu retten.« Er stand auf und schüttelte sich den Schnee aus dem Fell. »Wir müssen weiter. Die Zeichen sagen mir, dass wir hier lang müssen.« Er deutete die Richtung mit einem Nicken an und machte sich auf den Weg, ohne eine Antwort abzuwarten.
  


  
    Kallik wechselte einen Blick mit Toklo. »Das ist merkwürdig, findest du nicht?«
  


  
    »Ich weiß nicht.« Toklo stupste Lusa an, die sich aber nicht rührte.
  


  
    »Ich meine«, sagte Kallik leise, »es ist ja nicht so, dass sich Ujurak nichts aus seinen Freunden macht, oder? Ist es nicht merkwürdig, dass er sich gar nicht um Lusa sorgt? Vielleicht stimmt mit ihm auch etwas nicht? Lusas Zustand kann ihn doch nicht kaltlassen.«
  


  
    »Ich bin mir sicher, dass er sich Sorgen macht.« Toklo trat unbehaglich von einer Tatze auf die andere. »Es kann ja sein, dass er etwas weiß, das wir nicht wissen. Wie immer.« Er rüttelte Lusa. »Komm schon, wir müssen los.«
  


  
    »Wahrscheinlich hast du recht«, erwiderte Kallik, obwohl sie nicht restlos überzeugt war. »Wenn wir die Wildnis retten, wird Lusa vielleicht auch gerettet. Deshalb ist unsere Suche auch so wichtig. So könnte es sein, oder nicht?«
  


  
    »Genau.« Toklos Tonfall machte klar, dass die Unterhaltung beendet war. Kallik beschloss, das Thema für den Moment ruhen zu lassen. Wahrscheinlich hatte er ja recht und sie machte sich zu viele Gedanken über Ujuraks Verhalten.
  


  
    Als es ihnen endlich gelungen war, Lusa aufzuwecken, eilten sie zu dritt hinter Ujurak her. Die Schneehügel wurden flacher und kleiner, je weiter sie wanderten, bis sich das Eis fast eben von Himmelsrand zu Himmelsrand erstreckte. Zweimal bemerkte Kallik Tatzenspuren anderer Bären im Schnee, konnte aber nicht feststellen, wie alt sie wohl waren. Einmal witterte sie einen Bären, der weit weg war und sich noch weiter von ihnen entfernte.
  


  
    Sie fragte sich, warum sie nicht mehr Bären zu sehen bekamen. Natürlich blieben Eisbären gern für sich, und Kallik vermutete, dass die ausgewachsenen Bären ihren hervorragenden Geruchssinn dazu nutzten, Begegnungen mit ihnen zu vermeiden. Aber Kallik hatte sich das Ewige Eis immer als eine Art Paradies vorgestellt, in dem sie lauter glückliche, wohlgenährte Eisbären antreffen würde. Es überraschte sie, nur hier und da ein paar Tatzenspuren zu finden.
  


  
    Nachdem sie den ganzen Vormittag gewandert waren, kamen sie an eine Stelle, an der das Eis abbrach und riesige Schollen auf dem blaugrünen Wasser trieben. Kallik fand, dass es merkwürdig aussah. Die Wasserrinne erstreckte sich in beide Richtungen eine Himmelslänge weit, wie ein Pfad, der auf geradem Weg durch das Eis schnitt. Diese Spur sah irgendwie unnatürlich aus. Wie war sie nur entstanden?
  


  
    Als sie tief einatmete, musste sie würgen. Der Geruch des schwarzen, ekligen Zeugs lag in der Luft und das gebrochene Eis stank nach Feuerbiestern.
  


  
    »Vielleicht gehen wir besser drum herum«, schlug sie vor.
  


  
    Ujurak schüttelte den Kopf. »Die Zeichen sagen mir, dass wir richtig sind. Da müssen wir weiter.« Er deutete auf das Eis auf der anderen Seite der offenen Wasserrinne. »Wir müssen hier rüber.«
  


  
    »Oh nein!«, rief Toklo. »Nicht schon wieder schwimmen! Komm, das sieht doch in beiden Richtungen völlig gleich aus. Warum können wir nicht da lang?« Er deutete mit dem Kopf zur leeren Eisfläche zu ihrer Rechten.
  


  
    »Wir müssen hier rüber«, wiederholte Ujurak stur.
  


  
    Ein tiefes Knurren drang aus Toklos Kehle. »Woher soll ich wissen, ob du dir das nicht gerade ausdenkst? Hier draußen hast du keinen Anhaltspunkt, wo wir sind. Keiner von uns hat doch auch nur die leiseste Ahnung, wo wir eigentlich hingehen.«
  


  
    »Müssen wir uns wieder streiten?«, brauste Ujurak auf. »Entweder du hörst auf, mir zu widersprechen, und vertraust mir, oder du kannst alleine weitergehen!«
  


  
    Toklo taumelte einen Schritt zurück, als hätte ihm Ujurak mit seiner Wut einen Schlag versetzt. »Irgendwann mache ich das auch«, brummte er missmutig.
  


  
    »Es ist nicht schwer, da rüberzuschwimmen«, warf Kallik ein, um Toklo zu beruhigen. »Mit meiner Mutter und Taqqiq habe ich das dauernd gemacht. Seht nur, wie kurz die Entfernung zwischen den Eisschollen ist. Da sind wir schnell drüben.«
  


  
    Lusa betrachtete das Wasser argwöhnisch. Sie ging näher heran, tauchte die Vordertatze hinein, zog sie rasch wieder heraus und schüttelte sie. »Oh, brrr!«
  


  
    »Schwimm schnell, dann wird dir auch warm«, ermunterte sie Kallik.
  


  
    »Na gut, in Ordnung.« Toklo marschierte zum Wasser. »Zumindest gibt es hier genügend Platz, um nach Luft zu schnappen.« Er wollte sich schon ins Wasser stürzen, als Kallik eine Bewegung wahrnahm. War das eine Robbe? Sie suchte das Wasser mit den Augen ab. Ihr Herz begann zu hämmern. Da war es wieder – schlank, schwarz-weiß, eckige Flosse …
  


  
    »Toklo!«, rief sie. »Spring nicht! Geh vom Wasser weg!«
  


  
    »Was?« Toklo war mit dem Oberkörper schon fast über der Eiskante. »Aber du hast doch gesagt …«
  


  
    »Orcas!«, kreischte sie. »Komm her!«
  


  
    Da entdeckte auch Toklo eine schwarze Schwanzflosse, die durch das Wasser schnitt, und lief zu seinen Freunden zurück. Einen schrecklichen Moment lang sah Kallik vor ihrem inneren Auge noch einmal ihre Mutter sterben. Verängstigt drängten sich die Bären zusammen und lauschten auf das Klatschen und die merkwürdigen Geräusche, die die Killerwale nur wenige Bärenlängen entfernt machten.
  


  
    »Das schaffen wir nie«, sagte Lusa, die vor Angst zitterte.
  


  
    »Doch«, erwiderte Ujurak. »Wir müssen. Es muss eine Möglichkeit geben, da rüberzukommen, ohne zu schwimmen.« Er reckte den Kopf und nahm das Eis auf der anderen Seite in Augenschein.
  


  
    Kallik untersuchte die Wasserrinne, in der die Orcas schwammen. Die meisten Eisschollen waren groß und lagen dicht beieinander. »Vielleicht können wir von einer Eisscholle zur nächsten springen«, schlug sie vor. »Dann müssten wir überhaupt nicht ins Wasser.«
  


  
    »Der Plan gefällt mir«, stimmte Toklo ihr sofort zu. »Nicht mehr ins Wasser. Nie mehr, bitte.«
  


  
    Sie gingen am Rand des Eises entlang, bis sie eine Scholle fanden, die so nah war, dass sie hinüberspringen konnten. Überall trieben abgebrochene Eisstücke, die eine Art Weg bildeten, wie aus glatten weißen Steinen.
  


  
    Kallik machte den Anfang, obwohl beim Anblick der schwarzen Gestalten unter der Wasseroberfläche ihre Beine zitterten. Doch sie musste ein gutes Vorbild sein. Am Rand des Eises duckte sie sich und stieß sich ab. Sie landete hart auf der nächsten Scholle, die unter ihr gefährlich hin und her schwankte.
  


  
    Kallik grub die Krallen ins Eis, bis es aufhörte zu tanzen. Als sie das nächste Mal sprang, schoss die Scholle zurück, auf die anderen Bären zu, die sie mit ängstlichem Blick betrachteten. Diesmal war Kallik auf das Schlingern unter ihren Füßen gefasst und legte sich flach hin, bis sich die Eisscholle beruhigt hatte. Sie war größer als die letzte, groß genug, um alle vier Bären aufzunehmen. Kallik beschloss, auf die anderen zu warten.
  


  
    »Gut!«, rief sie zu ihnen zurück. »Ihr könnt kommen!«
  


  
    Lusa sprang als Nächste. Sie setzte mit Leichtigkeit über das Wasser, schlitterte allerdings bei der Landung ein Stück über das Eis. Als sie sich für den zweiten Sprung bereit machte, sah sie grimmig und entschlossen aus. Kallik ging vorsichtig ein Stückchen zurück, um Platz für sie zu machen und die Eisscholle auszubalancieren, damit Lusa nicht ins Wasser rutschte. Die Schwarzbärin kam mit einem leisen Ächzen auf, ein triumphierendes Leuchten in den Augen.
  


  
    Toklo und Ujurak folgten ihr. Endlich waren alle vier Bären wieder zusammen. Es war eng auf der zweiten Scholle, doch zumindest war sie stabil. Die Hälfte der Wasserrinne hatten sie nun überwunden. Aber in Sicherheit waren sie noch lange nicht.
  


  
    Was ist schon sicher, dachte Kallik, angesichts der schwarzen Flossen, die da unter uns ihre Kreise ziehen! Sie versuchte, den Gedanken daran zu verscheuchen. Bei Toklos Landung war ihre Eisscholle näher an die andere Seite getrieben worden, und nicht weit weg davon befand sich eine weitere große Scholle, die sie erreichen konnten.
  


  
    Einer nach dem anderen sprang über das Wasser. Diesmal bildete Kallik die Nachhut, damit sie die Orcas im Auge behalten konnte. Als sie an der Reihe war, war der Abstand zwischen den Schollen größer geworden. Sie nahm Anlauf, doch als sie sich abstieß, spürte sie, wie das Eis unter ihren Tatzen wegrutschte. Sie wusste, dass sie es nicht schaffen würde.
  


  
    Das Wasser schien ihr entgegenzukommen, sie anzusaugen. Mit einem Klatsch, der ihr den Atem raubte, landete sie im Wasser. Außer sich vor Angst, schlug sie mit den Krallen nach den Walen, die um sie herumschwammen. Einer von ihnen rammte sie von der Seite und nahm ihr fast die Luft. Ein anderer kam von unten und krachte ihr in den Bauch. Kallik hörte ihre Freunde rufen. Blind vom Wasser in ihren Augen und wild um sich schlagend, war sie unfähig, zu ihnen zu schwimmen.
  


  
    Panik stieg in ihr auf, als ihr klar wurde, dass sie sterben würde. Sie würde den Orcas zum Opfer fallen, genau wie ihre Mutter. Ihre Freunde ließ sie zurück, so wie Nisa sie zurückgelassen hatte. Ohne jemanden, der sich um sie kümmerte, ohne jemanden, der sie durch diese fremde Welt führte. Wenn auch sie starben, war es Kalliks Schuld.
  


  
    Da plötzlich entdeckte sie im Wasser einen blassen Schatten, etwas Weißes, obwohl die Orcas doch schwarz waren. Das Wasser war so aufgewühlt, dass sie kaum etwas erkannte, aber die Orcas stoben auseinander und flohen. Kallik spähte ins Wasser.
  


  
    »Kallik, schwimm!«, hörte sie Lusa rufen. »Beeil dich!«
  


  
    »Hier rüber!«, brüllte Toklo.
  


  
    Kallik wendete sich von der blassen Gestalt ab und schwamm zu den anderen. Als sie das Eis zu fassen bekam, spürte sie auch schon, wie sich die Zähne ihrer Freunde in ihr Fell gruben und sie aufs Eis zogen. Mit den Hinterbeinen strampelnd, stieß sich Kallik aus dem Wasser. Sie lebte!
  


  
    Besser noch: Die Eisscholle war so nah an die andere Seite der Rinne getrieben, dass die vier Bären sicher aufs feste Eis springen konnten. Kallik purzelte in den Schnee und blieb erschöpft liegen. In ihrem Kopf drehte sich alles. Sie war zu benommen, um aufzustehen und sich das Wasser aus dem tropfnassen Fell zu schütteln.
  


  
    »Das war ja seltsam!«, schnaufte Lusa. »Die Orcas haben plötzlich die Flucht ergriffen.«
  


  
    »Wenn nicht, wäre ich ins Wasser gesprungen und hätte sie verjagt«, erklärte Toklo kämpferisch.
  


  
    »Das darfst du nicht!«, rief Kallik. »Du kannst nicht gegen Orcas kämpfen, Toklo. Nicht einmal meine Mutter konnte das. Versprich mir, dass du das niemals machst.«
  


  
    Lusas Augen leuchteten. »Aber es sah so aus, als hättest du sie in die Flucht geschlagen.«
  


  
    Kallik schaute zu Ujurak, der mit nachdenklichem Blick aufs Wasser starrte. Er hob den Kopf. »Ich wusste, dass du es schaffst«, sagte er. »Das ist wieder ein Zeichen. Wir sollen zusammenbleiben und hier sind wir auf dem richtigen Weg.«
  


  
    Toklo schnaubte. »Könntest du wohl dafür sorgen, dass die Zeichen nächstes Mal ein bisschen weniger gefährlich sind?«
  


  
    Kallik wusste nicht, noch interessierte es sie, ob dies ein Zeichen für ihre Suche war. Sie konnte nur daran denken, wer der blasse Schatten gewesen war.
  


  
    Danke, Mutter, dachte sie, schloss die Augen und legte den Kopf auf das kühle Eis. Danke, dass du mir das Leben gerettet hast.
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    10. KAPITEL
  


  
    Ujurak
  


  
    Sobald Kallik sich erholt hatte, marschierten die vier wieder los. Ujurak hatte Mühe, die Angst, die ihn beim Angriff der Orcas auf Kallik befallen hatte, wieder abzuschütteln. Wenn sie gestorben wäre, so wäre es seine Schuld gewesen, denn er hatte darauf bestanden, die Wasserrinne zu überqueren.
  


  
    Aber stimmte die Richtung, die er vorgab, überhaupt? Sicher war er sich nicht. Die Zeichen hier draußen waren so merkwürdig. Er war es gewöhnt, in umgestürzten Bäumen und Steinhaufen zu lesen oder im fernen Rieseln eines Baches. Doch mit wirbelndem Schnee und dem endlosen leeren Eis konnte er wenig anfangen. Das beunruhigte ihn.
  


  
    Ujurak sah sich zu Kallik um. Neben Lusas kleiner dunkler Gestalt, die neben ihr hertrottete, ragte ihr massiger Körper auf. Es war eine Erleichterung gewesen, die Verantwortung für die Wanderung eine Weile an sie abzugeben. Da Ujurak hier draußen orientierungslos war, hatte er gehofft, dass sie sich auf dem Eis genug auskannte, um sie ans Ziel zu führen. Natürlich wusste sie, wie man auf dem Eis überlebte, aber sie wusste nicht, wie sie die Zeichen zu lesen hatte, und erst recht nicht, wonach sie eigentlich suchten.
  


  
    Das wusste nicht einmal Ujurak genau. Ein seltsames Zupfen unter seinem Fell zog ihn erbarmungslos weiter. Er war aus gutem Grund hier, so viel war klar. Er konnte nur hoffen, dass er das Ziel erkennen würde, wenn sie es vor sich hatten. Und dass sie dann in der Lage sein würden, die Wildnis zu retten, wie es ihm und Lusa im Traum vorausgesagt worden war.
  


  
    Ujurak wendete den Blick wieder dem Himmel zu. Die tanzenden Lichter waren ein vielversprechendes Zeichen gewesen, doch sie hatten lediglich den Weg aufs Eis gewiesen. Sie gaben ihm keinen Hinweis darauf, was sie zu tun hatten. Sogar der Wegweiserstern verwirrte ihn. Nachts stand er fast genau über ihnen, sodass Ujurak nicht wusste, ob er ihm weiter folgen sollte oder ob er sie nur hierhergeführt hatte, in die Eiswüste.
  


  
    Am Tag war es noch schwieriger. Ujurak betrachtete mit zusammengekniffenen Augen die dünnen grauen Wolken, die über den blassblauen Himmel zogen. Vor einer Weile hatte er vier deutliche Wolkenstreifen gesehen, die alle in eine Richtung wiesen und die er als Zeichen verstanden hatte. Doch mittlerweile hatten sich die Streifen aufgelöst und mit ihnen war auch seine Gewissheit verflogen. Nichts deutete in dieser Einöde darauf hin, dass sie auf dem richtigen Weg waren.
  


  
    Ujurak klammerte sich an Kalliks rätselhafte Errettung vor den Orcas. Das musste das erhoffte Zeichen sein, dass sie den richtigen Weg eingeschlagen hatten und die Geister bei ihnen waren. Er musste Vertrauen haben.
  


  
    Vor allem aber musste er Zuversicht ausstrahlen. Die anderen ahnten nichts von seiner Unsicherheit. Er musste vor ihnen verbergen, wie sehr ihn das alles verwirrte. Wenn sie erfuhren, wie verloren er sich vorkam, würden sie das Vertrauen in ihn verlieren. Ujurak sah sich zu Toklo um, der mürrisch vor sich hin grummelte, wie er es manchmal tat. Toklo war bereits aufs Höchste gereizt. Er würde jede Gelegenheit nutzen, aufs Festland zurückzukehren.
  


  
    Wenn Toklo kein Vertrauen mehr in Ujurak hatte, würde ihn hier nichts mehr halten, die Gemeinschaft würde zerbrechen. Und Ujurak war sich sicher, dass die Gemeinschaft unerlässlich war. Für das, was vor ihnen lag, waren alle vier Bären wichtig.
  


  
    Ujurak beruhigte sich mit einem tiefen Atemzug. Die Erinnerung daran, wie er sich fast in der Gestalt des Wals verloren hatte, versetzte ihn immer noch in Angst und Schrecken. Nun, da er die Führungsrolle von Kallik übernommen hatte, lagen die Erwartungen seiner Freunde wie Blei auf ihm.
  


  
    Er musste stark sein. Er musste für Zuversicht sorgen, auch wenn er keine hatte. Er musste noch genauer nach Zeichen suchen und die Gruppe zusammenhalten – komme, was wolle. Auf Kalliks Hilfe konnte er sich nicht mehr verlassen.
  


  
    Alles hing von ihm ab.
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    11. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    Toklo machte auf dem Anstieg zu einem Schneehügel halt und blickte zurück zu der Rinne mit den Eisschollen, die in der Ferne noch zu sehen war. Die schwarzen Rückenflossen der Orcas schnitten wieder durch das Wasser. Schaudernd stellte er sich vor, wie sich die schrecklichen Zähne um seine Tatzen schlossen.
  


  
    Dass sie Kallik fast verloren hatten, hatte ihn mehr erschreckt, als er zugeben wollte. Er konnte sich nicht darauf verlassen, dass die Eisbärin für sie sorgte. Er musste lernen, Robben zu fangen und einen Unterschlupf im Schnee zu graben, für den Fall, dass er aus irgendeinem Grund die Führung übernehmen musste.
  


  
    Toklo trottete los, um Kallik einzuholen, und kam dabei an einer müden Lusa und an Ujurak vorbei, der abwesend vor sich hin stapfte. Kalliks nasses Fell trocknete in der Sonne und der kalten Brise rasch. Toklo hatte immer gedacht, sein Pelz sei dick genug, aber nun wünschte er sich insgeheim Kalliks Fell, das sie hier draußen so gut wärmte.
  


  
    »He, Kallik.« Er stupste die Eisbärin in die Flanke. »Du könntest mir doch beibringen, wie man Robben fängt, so, wie deine Mutter es dir beigebracht hat?«
  


  
    »Willst du das wirklich?« Kallik sah ihn von der Seite an. »Du willst es wirklich lernen? Es kommt dir am Anfang bestimmt ziemlich langweilig vor. Man muss viel Geduld haben.«
  


  
    »Na ja, ich bin ein recht geduldiger Bär«, brummte Toklo. »Ich meine, dafür bin ich schließlich bekannt.«
  


  
    Kallik schnaubte vor Lachen und Toklo drehte sich zu Lusa um, ob sie seinen Witz gehört hatte. Doch sie war ein paar Bärenlängen hinter ihnen und kämpfte sich mit gesenktem Kopf durch den Schnee.
  


  
    »Ich will es wirklich lernen«, erklärte er ernsthaft. »Ich verspreche, dass ich auf dich hören werde, ganz bestimmt.«
  


  
    »Und wirst du dich auch benehmen?«, fragte Kallik. Er nickte. »Ohne zu nörgeln?«
  


  
    »Ohne zu nörgeln!«, versprach Toklo. »Ich nörgle nie!«
  


  
    »Ach so?«, fragte Kallik.
  


  
    »Wenn wir mit der Lektion durch sind und ich genau gemacht habe, was du mir gesagt hast, dann entschuldigst du dich dafür, dass du mich einen Nörgler genannt hast.«
  


  
    »Abgemacht«, schnaubte Kallik. Sie hob den Kopf und sog tief die Luft ein. »Wir haben Glück. Ich glaube, da ist ein Robbenloch, nur eineinhalb Himmelslängen entfernt.« Sie nickte zum Horizont in eine Richtung, die sich für Toklo in nichts von den anderen unterschied. Er versuchte, Witterung aufzunehmen, roch aber überhaupt nichts.
  


  
    »Woher weißt du das?«, wunderte er sich.
  


  
    »Hier ist es für mich so, wie es für dich in deiner Heimat ist«, entgegnete Kallik. »Eisbären sind eben gut darin, Gerüche aufzunehmen, die weit weg sind.«
  


  
    Ujurak nickte nur, als Kallik vorschlug, etwas vom Weg abzuweichen, um zu dem Atemloch zu gelangen. Die Sonne hatte den höchsten Punkt am Himmel überschritten und war schon wieder auf dem Weg zum Horizont, als sie zu dem Robbenloch kamen, das Kallik gewittert hatte. Dunkle Wolken sammelten sich über ihnen am blauen Himmel und kündigten Schnee an.
  


  
    Das Robbenloch kam Toklo recht klein vor. Er wünschte, er könnte es größer machen, wusste aber vom letzten Mal, dass das keine gute Idee war. Also folgte er Kallik, indem er wie sie vorsichtig die Tatzen über das Eis gleiten ließ, sich direkt neben das Loch legte und mit gespitzten Ohren Ausschau nach Robben hielt.
  


  
    Er spürte Lusa und Ujurak, die sich hinter ihnen zusammengerollt hatten, richtete aber genau wie Kallik seine ganze Aufmerksamkeit auf das Loch. Sie warteten und warteten, achteten auf die geringste Bewegung … doch nichts geschah. Nicht einmal das Schnurrhaar einer Robbe brach durch die Oberfläche des dunklen Wassers.
  


  
    Schließlich setzte sich Kallik seufzend auf. Die Sonne war fast am Himmelsrand angekommen und graue Wolken hingen dick und schwer über ihnen. »Es tut mir leid, Toklo«, knurrte sie. »Du bist sehr geduldig gewesen, aber so lange habe ich noch nie gewartet.«
  


  
    Toklo kratzte enttäuscht mit den Krallen über das Eis. Das war nicht fair! Wie sollte er das Jagen lernen, wenn sie nicht einmal sicher sein konnten, ob es dort, wo sie jagten, überhaupt Robben gab? Er drehte sich zu den anderen beiden Bären um.
  


  
    »He, Ujurak!«, rief er. »Ich habe eine Idee! Komm mal her!«
  


  
    Misstrauisch stand Ujurak auf und stapfte zum Robbenloch. Lusa wälzte sich auf die andere Seite, ohne aufzuwachen.
  


  
    »Kallik sagt, dass es hier vielleicht gar keine Robben gibt«, erklärte Toklo. »Deshalb habe ich mir gedacht, du könntest dich in eine Robbe verwandeln und für uns nachsehen.«
  


  
    »Ich bin kein Beutetier, Toklo«, fauchte Ujurak. »Ich bin ein Bär!«
  


  
    »Du müsstest nur abtauchen, ein bisschen herumschwimmen und nachsehen, ob du welche siehst. Dann kommst du zurück und erzählt es uns. Das ist ganz einfach.«
  


  
    »Nein!«, rief Ujurak. »Wie kommst du nur auf die Idee, mich um so etwas zu bitten?«
  


  
    »Das ist doch keine große Sache«, beharrte Toklo, den Ujuraks Reaktion überraschte. »Wir wollen nur wissen, ob es sich lohnt, noch länger hier zu warten. Du sollst sie ja nicht herlocken oder so.«
  


  
    Ujuraks Augen wirkten in dem schneebedeckten braunen Pelz schwarz und riesengroß. »Du verstehst das nicht!«, fauchte er. »Wenn ich ein anderes Tier bin, fühle ich, was dieses Tier fühlt: seinen Hunger, seine Sorgen, seine Ängste. Ich wünschte, ich hätte diese Fähigkeit nicht.«
  


  
    »Ich habe ja nie behauptet, dass ich das verstehe«, entgegnete Toklo. »Aber wenn du dich schon verwandeln kannst, dann könnte es doch hin und wieder nicht lästig sein, sondern richtig nützlich.«
  


  
    »Es dauert nicht lange, zu tauchen und nachzusehen«, fügte Kallik hinzu.
  


  
    »Außerdem hast du es bei den Gänsen doch auch gemacht, weißt du noch?«, erinnerte ihn Toklo.
  


  
    »Ach ja, das war ja wohl ein voller Erfolg! Ich bin fast daran gestorben!«, schnaubte Ujurak. »Genau das meine ich! Was ist, wenn etwas passiert oder ich vergesse, mich zurückzuverwandeln?«
  


  
    »Das wäre dumm«, brummte Toklo. »Du musst eben immer daran denken, dass du eigentlich keine Robbe bist. Ist das so schwer?«
  


  
    »Ich bin ein Braunbär!«, rief Ujurak. »Verstanden? Das ist alles, was ich bin, und alles, was ich sein will! Ein Braunbär!« Er stapfte davon und setzte sich mit dem Rücken zu Toklo neben Lusa in den Schnee.
  


  
    Toklo sah Kallik fragend an. »Was ist denn in den gefahren?«
  


  
    Kallik schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Vielleicht hat es ihm Angst gemacht, dass er so lange ein Wal war. Jedenfalls können wir ihn nicht zwingen und hier sollten wir auch nicht länger bleiben.« Sie nickte zum Himmel hin. »Ein Sturm zieht auf. Wir müssen einen Unterschlupf finden. Hoffentlich geht es mit der Jagd besser, wenn wir weiter von der Küste entfernt sind.«
  


  
    Toklos Magen krampfte sich vor Hunger zusammen. Er hatte keine Ahnung, wo die Küste von hier aus war. Konnte Kallik das auch riechen? War sie in der Nähe? Und was bedeutete »nah« für einen Eisbären, der am Tag mehrere Himmelslängen zurücklegte?
  


  
    Sie trotteten zu den anderen zurück. Ujurak stand auf, als er sie kommen hörte, und stapfte ein paar Schritte weiter. Dann drehte er sich um und warf Toklo einen bitterbösen Blick zu.
  


  
    Lusa hob schläfrig den Kopf. »Was ist passiert?«, fragte sie gähnend.
  


  
    »Nichts«, sagte Toklo. »Komm schon, steh auf.« Er gab ihr einen Stups. »Wir müssen einen Unterschlupf finden.«
  


  
    »Und da können wir schlafen?«, fragte Lusa hoffnungsvoll.
  


  
    Toklo nickte. »So ähnlich haben wir uns das gedacht.«
  


  
    Als Kallik wieder die Führung übernahm, fielen schon die ersten dicken Schneeflocken, legten sich auf ihren Pelz und setzten sich in Nase und Ohren fest. Die Bären trotteten an niedrigen Schneebergen und zerklüfteten Eisformationen vorbei, die aussahen, als reckten sie sich nach den Wolken. Nach und nach frischte der Wind auf und heulte über das Eis. Die Bären mussten dichter zusammenbleiben, um sich nicht aus den Augen zu verlieren.
  


  
    Da hob Kallik den Kopf und blieb abrupt stehen. »Ich rieche eine Eisbärin. Sie ist sehr nah. Wegen des Sturms habe ich sie bisher nicht bemerkt.«
  


  
    »Hat sie Beute?«, fragte Toklo. »Vielleicht können wir sie in die Flucht schlagen.«
  


  
    »Das will ich lieber nicht«, erwiderte Kallik unbehaglich. »Wir sollten anderen Bären nicht das Fressen stehlen, sondern es uns selber fangen.« Sie seufzte und schüttelte sich den Schnee vom Rücken. »Ein Unterschlupf ist jetzt sowieso wichtiger. Wir müssen einen Ort finden, an dem wir eine Höhle graben können.« Sie warf einen besorgten Blick in den Himmel und marschierte weiter.
  


  
    »Was ist denn damit?«, schlug Toklo vor und klopfte auf einen großen Hügel neben ihnen. Für ihn sah es aus, als gäbe es bis zum Rand des grauen, stürmischen Himmels jede Menge Schneewehen, in denen sie Zuflucht finden konnten. Doch als er mit der Tatze dagegenstieß, merkte er zu seiner Überraschung, dass sich unter der dünnen Schneeschicht ein massiver Eisblock verbarg. Toklo fuhr mit den Krallen über das Eis, das jedoch hart wie Stein war. Als er aus Enttäuschung mit aller Kraft ins Eis kratzte, rutschte er mit der Tatze aus und riss sich die Sohle auf. Mit einem wütenden Jaulen machte er einen Satz zurück.
  


  
    »Aua!« Er leckte sich die Tatze. Ein paar Blutstropfen fielen in den Schnee.
  


  
    Kallik wirbelte wütend zu ihm herum. »Du Robbenhirn! Ein Eisbär kann das noch Himmelslängen entfernt riechen!« Sie berührte die Blutstropfen mit der Tatze. »Sie werden nach uns suchen. Und wenn es wenig Beute gibt, dann schnappen sie sich statt einer Robbe vielleicht einen von uns.«
  


  
    Toklo wollte gerade zurückschnauzen, als sein Blick auf Lusa fiel. Er musste daran denken, dass er als Bärenbaby für erwachsene Grizzlys noch mögliche Beute gewesen war. Eisbären waren noch größer als ausgewachsene Braunbären. Und Lusa wirkte hier draußen auf dem Eis winzig und verletzlich. Wenn ihr etwas zustieß und er schuld war …
  


  
    Er schluckte eine patzige Antwort hinunter und vergrub die Tatzen im Schnee, bis sie taub wurden und das Blut versiegte. Er wollte seine Freunde nicht in Gefahr bringen.
  


  
    »Die Hügel hier sind sowieso nicht groß genug.« Kallik musste brüllen, damit die anderen sie über den tosenden Wind hinweg verstanden. »Wir brauchen eine höhere Schneewehe, in die wir uns richtig hineingraben können und die nicht durch und durch gefroren ist.«
  


  
    Sie marschierten weiter und kämpften sich durch den Sturm. Toklo senkte den Kopf, um den Schnee nicht in die Augen zu bekommen, und wünschte, er könnte verhindern, dass er sich ihm in die Ohren setzte.
  


  
    Für Lusa mit ihren großen runden Ohren musste es noch schwieriger sein. Und da er mit seinen Tatzen schon Schwierigkeiten beim Laufen hatte, sank sie mit ihren sicher ein bis zum Bauch. Er wandte sich zu der kleinen Schwarzbärin um, doch er sah sie nicht mehr.
  


  
    »Kallik!«, brüllte er. Kallik und Ujurak blieben stehen und drehten sich zu ihm um. Im Schneesturm waren sie nur als schattenhafte Gestalten zu erkennen, obwohl sie nicht mehr als eine oder zwei Bärenlängen vor ihm sein konnten. Wie sollten sie da Lusa bloß wiederfinden?
  


  
    »Lusa ist weg!«, bellte Toklo. »Sie ist nicht mehr hinter mir!« Er drehte sich um und taumelte zurück durch den tiefen Schnee. Was, wenn sich ein Eisbär von hinten angeschlichen, Lusa gepackt und mitgenommen hatte? Oder wenn sie in eine Eisspalte gefallen war und der Sturm ihre Hilfeschreie verwehte?
  


  
    Schreckliche Bilder schossen Toklo durch den Kopf, während er sich verzweifelt durch den Schnee zurückkämpfte. Eine Weile konnte er ihren Tatzenspuren folgen, doch schon bald waren sie fast völlig vom Schnee bedeckt. Wenn sie den Weg, den sie genommen hatten, nicht zurückverfolgen konnten, würden sie Lusa vielleicht niemals finden.
  


  
    »Toklo, warte!«, rief Kallik, die ihn soeben einholte. »Ich wittere sie! Kommt mit!« Sie raste in den wirbelnden Schnee, gefolgt von Toklo und Ujurak.
  


  
    Neben einem kleinen Schneehaufen kam Kallik rutschend zum Stehen. Sanft stupste sie den Schnee mit der Nase an und wischte ihn mit der Tatze weg. Da lag, zusammengerollt gegen einen Eishügel, Lusa.
  


  
    Sie schlief tief und fest.
  


  
    Angst jagte Toklo über das Fell. Mit großen Augen schaute er zu Kallik und Ujurak auf.
  


  
    »Was ist?« Kallik schauderte, als sie seinen Blick sah.
  


  
    Toklo schluckte. »Ich glaube, ich weiß, was mit Lusa nicht stimmt.«
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    12. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    Lusa spürte, wie der langsame Schlag ihres Herzens mit dem Rhythmus des Erdherzschlages eins wurde. Zum ersten Mal seit Langem war ihr warm und behaglich zumute. Obwohl die Sonne nicht schien, durchströmte ihre Wärme Lusas Körper und versprach ihre baldige Rückkehr. Lusa war eingehüllt in die vertrauten Gerüche der Bären, die sie kannte und liebte. Aisha, King, Yogi und Stella aus dem Bärengehege waren um sie und trösteten sie. Sie sah die Gesichter Toklos, Kalliks und Ujuraks, die endlich ihren Frieden mit der Welt gemacht hatten.
  


  
    Diesen Frieden spürte auch sie. Alle waren in Sicherheit. Lusa atmete die ganze Welt ein, war durch jedes Schnurrhaar mit ihr verbunden. Bald würde die Laubzeit zurückkehren. Aber bis dahin konnte sie in Frieden schlafen.
  


  
    Da stieß ihr unvermittelt etwas Spitzes in den Bauch und störte ihren Traum wie ein unwillkommener Sonnenstrahl in einer dunklen Höhle. Lusa wollte sich wegdrehen, doch da pikste sie auch auf der anderen Seite etwas. Die Flucht zurück in den Schlaf war ihr verwehrt. Nach und nach beschleunigte sich ihr Atem und sie spürte wieder das kalte, harte Eis unter sich.
  


  
    »Lusa! Lusa! Lusa!« Die Stimmen ihrer Freunde waren laut und aufdringlich. Lusa vergrub den Kopf unter den Tatzen, damit sie sie nicht hören musste. Sie wollte zurückkehren an ihren friedlichen Ort. Sie wollte schlafen.
  


  
    »Nein, Lusa, wach auf! Du musst aufwachen!«, bellte Toklo und stieß sie wieder in die Flanke. Aus seinem Maul war noch der Robbenkadaver zu riechen, fleischig und fett. Ein grimmiger Wind fuhr Lusa in die Nase und füllte sie mit dem Geruch von Schnee und Eis. Sie zitterte, denn der Sturm fegte ihr eiskalt durch die Knochen. Warum taten ihre Freunde ihr das an? Warum ließen sie sie nicht einfach schlafen?
  


  
    »Hau ab, Toklo!«, knurrte sie. Sie schob seine Tatzen weg. »Du machst alles kaputt! Ich will nicht aufwachen! Es ist so schön warm, wenn ich schlafe. Geh weg und lass mich in Ruhe schlafen!«
  


  
    »Lusa, das geht nicht.« Die Angst in seiner Stimme war wirksamer als das Piksen und Stupsen: Sie rieb sich die Augen und blinzelte ihn an. Die Welt war ein greller Wirbel aus weißem Schnee und heulendem Wind, der mit voller Wucht auf sie einpeitschte. Sie wollte nicht aufwachen, doch Toklo beugte sich besorgt über sie. »Du darfst nicht hier draußen im Freien schlafen, Lusa«, brummte er. »Hier ist nicht der richtige Ort. Du darfst nicht schlafen.«
  


  
    Die Erinnerung an Ashia, die ihr im Traum dasselbe gesagt hatte, streifte Lusa. Sie riss sich zusammen und setzte sich auf, doch schon das raubte ihr die letzte Kraft. »Warum?«, jammerte sie. »Was … was ist nur los mit mir?« Sie sah Kallik an, die sich von der anderen Seite an sie geschmiegt hatte und in deren Augen sich Toklos angstvoller Blick spiegelte. Ujurak wanderte im Kreis um sie herum, schüttelte sich den Schnee aus dem Fell und betrachtete sie sorgenvoll.
  


  
    »Das ist der Lange Schlaf«, erklärte Toklo ruhig. »Braunbären halten ihn, wenn das kalte Wetter einsetzt und der Erdschlaf die Lebewesen in ihre Höhlen treibt, wo sie auf die Rückkehr des Fischsprungs warten. Sie verkriechen sich, verschlafen die kalten Monate und kommen erst bei warmem Wetter wieder heraus, wenn sie genug Nahrung zum Überleben finden.« Er schüttelte den Kopf und vergrub die Nase in ihrem Fell. »Ich wusste nicht, dass Schwarzbären das auch machen. Aber das muss es sein, was gerade mit dir geschieht: Du spürst den Sog des Langen Schlafs.«
  


  
    »Nicht zu fassen, dass ich das vergessen habe«, bemerkte Ujurak schuldbewusst. »Ich hätte es wissen müssen.«
  


  
    Lusa schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein. Ich habe im Bärengehege nie von einem Langen Schlaf gehört. Hätte meine Mutter mir nicht davon erzählt, wenn Schwarzbären so etwas machen würden?«
  


  
    »Vielleicht tun sie es nur in der Wildnis«, erwiderte Toklo. Ujurak nickte. »Aber hier draußen darfst du nicht einschlafen, Lusa. Du würdest erst wieder aufwachen, wenn das Eis schmilzt. Doch wo solltest du dann hin?«
  


  
    Wahrscheinlich wache ich auf, wenn ich ins Wasser falle, dachte Lusa, aber sie wusste, dass Toklo recht hatte. Wenn sie im Meer aufwachte, Himmelslängen von der Küste entfernt, ohne Anhalt, in welche Richtung sie schwimmen musste, würde sie mit Sicherheit umkommen. Vorausgesetzt, sie würde die Monde des Erdschlafs hier draußen überhaupt überleben, wo jeder Eisbär sie finden und auffressen oder sie in den Eisstürmen erfrieren konnte, ohne dass sie es überhaupt merkte.
  


  
    »Okay«, sagte sie und schüttelte sich, dass der Schnee in wirbelnden weißen Wolken davonstob. »Ich werde mich gegen den Schlaf wehren. Wenigstens weiß ich jetzt, was mit mir los ist.«
  


  
    Sie holte tief Luft. Es war eine Erleichterung zu wissen, dass ihre Müdigkeit für eine wilde Schwarzbärin völlig normal war. Gleichzeitig machte es ihr Angst. Wie sollte sie nur gegen den Langen Schlaf ankämpfen, wenn er in ihr lauerte und nur darauf wartete, von ihr Besitz zu ergreifen? Wenn es für Bären natürlich war zu schlafen, was konnte sie dann dagegen tun?
  


  
    Als hätte er ihre Gedanken gelesen, stupste Toklo sie sanft mit der Nase an und sagte: »Ich spüre die Kraft des Langen Schlafes auch. Ich glaube, es hilft, gut zu fressen und in Bewegung zu bleiben.«
  


  
    Lusas Magen verkrampfte sich beim Gedanken an weiteres Robbenfett. »Ich werde es versuchen. Doch es ist schwer, sich zu bewegen, wenn es so kalt ist.«
  


  
    »Wir müssen aber in Bewegung bleiben«, beharrte Ujurak. »Hier verschwenden wir nur unsere Zeit. Wir müssen weiter.«
  


  
    »Wir verschwenden keine Zeit.« Toklo warf ihm einen grimmigen Blick zu. »Wir kümmern uns um Lusa.«
  


  
    »Ich weiß, ich weiß.« Ujurak begann wieder, unruhig auf und ab zu gehen. »Aber es ist nur ein Schneesturm. Mit einem Schneesturm kommen wir klar, wir müssen nur weitergehen.«
  


  
    »Das werde ich«, versprach Lusa und schüttelte sich noch einmal. »Ich kann es, Ujurak.«
  


  
    Kallik kauerte sich neben Lusa nieder. »Klettere auf meinen Rücken«, schlug sie vor. »Ich trage dich, bis wir einen Unterschlupf finden. Wir können es nicht riskieren, dich in diesem Sturm noch einmal zu verlieren.«
  


  
    »Und morgen, wenn wir geschlafen haben, überlegen wir uns etwas«, sagte Ujurak.
  


  
    Beim Gedanken an Schlaf hüpfte Lusas Herz freudig. Obwohl sie wusste, wie gefährlich es war, wünschte sie sich immer noch mehr als alles andere in der Welt, zu schlafen – kein besonders gutes Zeichen.
  


  
    Sie kletterte auf Kalliks breiten Rücken wie ein Bärenjunges, das von seiner Mutter Huckepack genommen wird. Wie stark Kallik war. Ohne Mühe trug sie Lusa durch den Schneesturm.
  


  
    »Keine Sorge, Toklo«, sagte Lusa. Ihr Freund stapfte neben Kallik her und musterte Lusa von der Seite. »Ich bin auch vorher schon müde gewesen und habe mich wach gehalten. Ich schaffe das!«
  


  
    »Hoffentlich«, erwiderte Toklo.
  


  
    Trotz ihrer Worte lullten Kalliks gleichmäßige Schritte sie wieder in den Schlaf. Das Fell ihrer Freundin war so warm, und nicht einmal der kalte Schnee, der Lusa auf den Rücken fiel, konnte sie wach halten. Es war so leicht, einfach die Augen zu schließen und einzudösen …
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    13. KAPITEL
  


  
    Kallik
  


  
    Kallik hielt den Kopf gesenkt, um keinen Schnee in die Augen zu bekommen. Lusa war schwer, und Kallik musste sich ganz darauf konzentrieren, eine Tatze vor die andere zu setzen. Deshalb hörte sie Toklo nicht gleich rufen.
  


  
    »Kallik, halt an«, brummte Toklo und stupste sie in die Flanke.
  


  
    Widerstrebend blieb sie stehen und drehte den Kopf zu Toklo.
  


  
    »Sie ist wieder eingeschlafen.« Toklo nickte zu Lusa hin. Von der anderen Seite kam Ujurak und betrachtete die kleine Schwarzbärin besorgt. Durch das Schneetreiben erkannte Kallik große Gebilde, die aussahen wie Bären, die sie beobachteten. Dabei waren es nur gefrorene Schnee- und Eishügel, genau wie die, an denen sie schon den ganzen Tag vorbeigekommen waren.
  


  
    »Es muss hier doch irgendwo einen Unterschlupf geben«, beharrte Ujurak.
  


  
    Toklo betrachtete die düstere Landschaft um sie herum. »Selbst wenn wir etwas finden, was passiert, wenn Lusa einschläft und wir sie nicht wieder wach bekommen?«
  


  
    Alle drei schwiegen. Keiner wusste eine Antwort.
  


  
    Langsam legte sich Kallik auf den Bauch, während Toklo schon versuchte, ein Loch in die nächste Schneewehe zu graben. Doch bald stießen seine Krallen auf Eis. »Das ist hart wie Stein«, brummte er missmutig.
  


  
    Kallik blinzelte. Verzweiflung stieg in ihr auf. Wie sollte sie Lusa tragen und gleichzeitig einen Unterschlupf suchen? Aber sie konnten ja schließlich auch nicht immer weitergehen.
  


  
    »Wir bringen sie dazu, dass sie zwischen uns läuft«, schlug Ujurak vor und stupste Lusa, bis sie von Kalliks Rücken rutschte. Als sie im Schnee landete, öffnete sie die Augen und richtete sich auf.
  


  
    »Ich bin wach!«, rief sie.
  


  
    »Jetzt schon«, erwiderte Kallik. »Und du bleibst wach, wenn du weiterläufst. Immer eine Tatze vor die andere, verstanden?«
  


  
    Lusa nickte und rieb sich erschöpft die Augen. Sie machten sich wieder auf den Weg. Der Schnee blies ihnen direkt ins Gesicht. Da der heulende, eiskalte Wind ihre Stimmen forttrug, konnten sie sich nicht miteinander unterhalten. Kallik zweifelte so langsam daran, dass sie überhaupt noch einen Unterschlupf finden würden. Unter jedem Schneehaufen verbarg sich ein Eisblock.
  


  
    Kallik ging Pelz an Pelz mit Lusa, obwohl das langsame Tempo der Schwarzbärin für sie eine Qual war. Vor ihnen trottete Ujurak, dessen braunes Fell so voller Schnee war, dass es fast nicht mehr zu sehen war. Wonach suchte er auf dem Eis? Was sollten sie hier draußen finden?
  


  
    »Nisa, bitte, hilf uns«, flüsterte sie, doch der Sturm riss ihr die Worte aus dem Maul und verwehte sie in alle Richtungen. Überall von Schnee eingehüllt, konnte Kallik die Sterne am Himmel und die Schatten unter ihren Tatzen nicht sehen. Sie war völlig allein, abgeschnitten von den Geistern über und unter ihr.
  


  
    Sie hatte gedacht, sie kenne sich auf dem Eis aus, aber in Wahrheit wusste sie nur sehr wenig. Viele Monde lang hatte sie sich nach dem Ewigen Eis gesehnt, unzählige Himmelslängen war sie gewandert, und nun war sie sich nicht mehr sicher, ob sie für das Leben hier überhaupt gewappnet war. Vielleicht würde sie an Land eher überleben? Bestimmt konnte sie ihre Freunde dort besser beschützen. In dieser eisigen weißen Welt wusste sie kaum, wo oben und unten war. Wie hatte ihre Mutter das nur mit zwei Jungen geschafft? Konnte hier draußen überhaupt ein Bär überleben?
  


  
    Kallik wusste nicht, wie lange sie gewandert waren. Ihre Tatzen schmerzten, ihre Nase war taub und sie waren umgeben von völliger Dunkelheit und wirbelndem Schnee, als Lusa und Toklo plötzlich gleichzeitig stolperten und auf dem Bauch landeten. Lusa vergrub ihren Kopf zwischen Toklos Vordertatzen und rollte sich zusammen.
  


  
    »Ich kann nicht mehr«, sagte sie leise. »Es tut mir leid, ich habe es versucht.«
  


  
    »Ich kann auch nicht mehr«, erklärte Toklo, dessen Atem stoßweise ging. »Wir müssen uns ausruhen.«
  


  
    »Nein, das geht nicht!« Ujurak kam zu ihnen zurück. Seine Bewegungen waren langsam und erschöpft, doch er schüttelte unablässig den Kopf. »Wir dürfen jetzt nicht aufgeben. Unsere Suche …«
  


  
    »Deine dämliche Suche ist mir egal!«, fauchte Toklo. »Wir sind in diesem Schneesturm gefangen, weil du es für eine gute Idee gehalten hast, ihr zu folgen.« Er deutete mit dem Kinn auf Kallik.
  


  
    Kalliks schlechtes Gewissen meldete sich sofort zu Wort. »Ich tue aber doch mein Bestes!«, verteidigte sie sich.
  


  
    »Die Zeichen haben uns genau hierhergeführt!«, rief Ujurak Toklo in Erinnerung.
  


  
    »Du hast keine einzige Robbe gefangen«, warf Toklo Kallik vor, ohne Ujurak zu beachten. »Du findest keinen Unterschlupf. Du kannst hier nicht besser überleben als wir! Wir könnten genauso gut einem Lachs folgen!«
  


  
    »Hört auf zu streiten«, murmelte Lusa schläfrig und kuschelte sich enger an Toklo.
  


  
    »Du erträgst es nur nicht, wenn jemand anders die Führung übernimmt.« Kallik wurde nun wirklich wütend. »Ich würde hier ganz gut zurechtkommen, wenn ich dich nutzlosen Taugenichts nicht ständig hinter mir herschleppen müsste. Und ohne Ujurak wärst du sowieso schon tot.«
  


  
    »Wir müssen zusammenhalten!«, rief Ujurak. »Warum versteht ihr das nur nicht? Wir müssen weiter!«
  


  
    »Wozu denn?«, zischte Toklo. Er drehte sich zu ihm um. Lusa wimmerte, weil ihr sein wärmendes Fell abhandenkam. »Wohin denn? Du weißt ja nicht einmal, wo du uns hinführst!«
  


  
    »Kann schon sein«, gab Ujurak zu.
  


  
    Kallik fuhr es kalt durch die Knochen. Wenn nicht einmal Ujurak wusste, wo sie hingingen, was blieb ihnen dann für eine Hoffnung?
  


  
    »Aber ich weiß, dass wir weiter müssen, und ich weiß, dass wir zusammenbleiben müssen«, fügte Ujurak mit fester Stimme hinzu.
  


  
    »Sagen dir deine kostbaren Zeichen auch, wie wir am Leben bleiben?«, knurrte Toklo. »Wir können nicht viel ausrichten, wenn wir alle tot sind!« Er hielt keuchend inne und blickte auf Lusa hinab, die zwischen seinen Tatzen eingeschlafen war. »Mir ist das jetzt alles egal. Ihr geht weiter, wenn ihr wollt. Lusa und ich bleiben hier.« Er rückte noch ein bisschen näher an sie heran und schloss die Augen. Sogleich begann der Sturm, die beiden mit Schnee zuzudecken.
  


  
    Kallik hätte sich gern noch verteidigt, aber auch sie war am Ende ihrer Kräfte. Und schlimmer noch: Sie fürchtete, Toklo könnte recht haben. Sie hatte keine Ahnung, was sie hier draußen eigentlich suchten. Und sie konnte nicht für ihre Freunde sorgen, obwohl sie es versprochen hatte.
  


  
    Als sie aufsah, begegnete sie Ujuraks verletztem, ratlosem Blick. »Es tut mir leid, Ujurak. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich finde kein Nachtlager, und wir sind alle zu müde, um weiterzuwandern. Vielleicht war es ein Fehler, herzukommen.«
  


  
    Vor Erschöpfung zitternd, rollte sie sich neben Lusa zusammen und kuschelte sich eng an ihre Freundin. Eine Weile später spürte sie Ujurak neben sich, der mit einem leisen Seufzer den Kopf auf die Vordertatzen legte. Der Wind fegte über Kalliks Rücken und zerzauste ihr das Fell. Vielleicht konnte sie ihre Freunde beschützen … wenn Lusa in der Mitte lag, konnten sie sie wärmen … und der Sturm zog vielleicht bald weiter …
  


  
    Ehe sie noch länger darüber nachdenken konnte, schlief Kallik ein.
  


  
    Sie träumte, dass sie mit Nisa und Taqqiq zusammengerollt in der warmen Höhle lag und dem Sturm lauschte, der draußen tobte. Kallik kuschelte sich an das Fell ihrer Mutter und die Angst fiel von ihr ab. Nisa würde sich um sie kümmern.
  


  
    »Ich besorge uns etwas zu fressen.« Nisa stand auf und schob Kallik zur Seite. Am Höhlenausgang musste sie eine ganze Menge Schnee wegschieben.
  


  
    »Warte, geh nicht«, bettelte Kallik. »Hier drin geht es uns doch gut.«
  


  
    Nisa antwortete nicht. Ihre weißen Hinterbeine verschwanden im Schneegestöber. Kallik rutschte näher an Taqqiq heran. Wenigstens war sie nicht allein.
  


  
    Da stand auch Taqqiq auf und machte sich auf den Weg zum Ausgang.
  


  
    »Taqqiq, bleib bei mir!«, jammerte Kallik.
  


  
    Doch ihr Bruder schüttelte nur den Kopf und kroch nach draußen.
  


  
    Kallik hatte schreckliche Angst. Warum hatten die beiden sie allein gelassen? Sie drehte sich in der Ecke der Höhle im Kreis. Es kam ihr vor, als drückten sich pelzige Körper gegen sie, aber sie konnte nichts sehen. Sie war allein und die Höhle füllte sich nach und nach mit Schnee.
  


  
    Die Schneeflocken flogen durch den Eingang, schnell und wild, als schaufelten draußen Bären sie mit den Tatzen hinein. Aber es war kein gewöhnlicher Schnee. Als Kallik in dem Schnee graben wollte, war er schwarz statt weiß und glitzerte mit dem Licht zahlloser Eissplitter, als verwandelte sich der Nachthimmel in Schnee und türmte sich um Kallik herum auf.
  


  
    Die Schneeflocken wirbelten um sie und stoben über die Höhlendecke. Als Kallik sich umsah, war sie zu allen Seiten von Schwärze umgeben. Die Höhle war verschwunden, und sie trieb dahin in warmer Dunkelheit, die nur erleuchtet war von glitzernden Eisflecken.
  


  
    »Kallik«, sagte eine sanfte Stimme.
  


  
    Kallik drehte sich um. Über den Himmel trottete eine große Bärin auf sie zu. In ihrem blassen Fell funkelten Sterne, die den Duft des Windes mit sich trugen. Die Bärin sah sie mit freundlichen Augen an, beugte sich zu ihr hinunter und berührte sie sanft mit der Nase.
  


  
    »Silaluk«, keuchte Kallik ehrfürchtig.
  


  
    [image: baeren.jpg]


    14. KAPITEL
  


  
    Ujurak
  


  
    Plötzlich hörte Ujurak den Sturm nicht mehr. Eine gespenstische Stille hatte das Heulen und Pfeifen des Windes, das so lange seine Ohren erfüllt hatte, abgelöst. Auch die eisige Kälte des Schnees, der sich auf seinem Rücken gesammelt hatte, war verflogen. Stattdessen wehte ihm eine sanfte Brise durch den braunen Pelz.
  


  
    Neben ihm brummte Kallik etwas, was er nicht verstand. Dann hörte er Lusa deutlich sagen: »Arcturus!«
  


  
    Ujurak öffnete die Augen. Der endlose Schneesturm war verschwunden. Nicht einmal der Schnee unter seinen Tatzen war noch da. Die vier Bären schwebten in der Dunkelheit, zusammengekuschelt, wie sie sich hingelegt hatten. Die anderen drei schliefen, doch ihre Ohren zuckten, und sie gaben leise Geräusche von sich, als träumten sie.
  


  
    Eine riesenhafte Gestalt schwebte auf Ujurak zu. Sie schien vom Himmel zu kommen. An den Rändern ihres Fells funkelten Sterne. Ujurak hob den Kopf und blinzelte die Bärin, die sich über ihn beugte, erstaunt an.
  


  
    »Mutter!«
  


  
    Erleichterung durchflutete ihn. Zum ersten Mal seit vielen Monden fühlte er sich geborgen. Die sternenerleuchtete Bärin senkte den Kopf und berührte mit der Schnauze seine Nase. Ujurak drückte sich ganz fest an sie, wie ein Bärenjunges, das umhegt und geliebt wird.
  


  
    »Mein Sohn«, sagte sie zärtlich. Ihr Atem war warm und verströmte den Duft grüner Pflanzen. »Du bist so weit gewandert.«
  


  
    Sie schaute ihn voller Freude an und er kuschelte sich noch enger an sie. Er erinnerte sich wieder daran, dass sie so dagesessen hatten, wenn sie ihm alles über das Leben als Bär beigebracht hatte.
  


  
    »Ich bin sehr stolz auf dich«, brummte sie und leckte ihm das Ohr. »Du hast dir deine Gefährten gut ausgesucht.« Sie betrachteten beide die anderen Bären, die ganz friedlich dalagen, die Augen geschlossen. Ujurak wunderte sich, dass sie einfach so schliefen.
  


  
    »Sie haben ihre eigenen Geisterbegegnungen«, beantwortete seine Mutter die unausgesprochene Frage. »Für sie siehst du auch aus, als schliefst du.«
  


  
    »Ich habe dich ganz vergessen.« Ujurak vergrub schuldbewusst die Nase in ihrem Fell. »Ich weiß nicht, warum, aber meine Erinnerungen – ich konnte mich lange an überhaupt nichts erinnern. Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich wirklich ein Bär bin.«
  


  
    »Weißt du es jetzt wieder?«, fragte sie sanft.
  


  
    Er nickte. Er erinnerte sich an sonnenbeschienene Tage auf einem Berg, als er bei ihr gelernt hatte zu jagen. Er erinnerte sich daran, dass sie in einem schattigen Wäldchen Kräuter ausgrub und ihm beibrachte, welche Pflanzen Heilkräfte hatten. Er erinnerte sich an die Nächte, in denen die Sterne schwindelerregend über ihnen tanzten, während sie ihm Geschichten erzählte.
  


  
    Er erinnerte sich auch an das erste Mal, als er eine andere Gestalt angenommen hatte. Sie lagen nach einer Jagdlektion in ihrer Höhle und dösten. Eine kleine braune Maus war aus dem hinteren Teil der Höhle gekrochen und wollte sich eine Beere stibitzen, die Ujurak hatte fallen lassen. Durch seine halb geschlossenen Augen beobachtete Ujurak sie genau: ihre zitternden Schnurrhaare, die schwarzen Kulleraugen, die aufmerksam hin und her huschten, die winzigen Pfoten, auf denen sie über den Steinboden wuselte, die blitzschnellen Bewegungen, mit denen sie von Deckung zu Deckung sauste.
  


  
    Während er sie so beobachtete, überkam ihn ein merkwürdiges Gefühl, sein Pelz begann zu jucken. Überrascht beobachtete er, dass seine Tatzen schrumpften. Sein Schwanz wurde länger, die Ohren wanderten nach oben und sein Fell glättete sich. Die Höhle schoss in die Höhe, während er kleiner und kleiner wurde. Die Maus rannte, vor Angst laut quiekend, in ihr Loch.
  


  
    Als die Verwandlung abgeschlossen war, betrachtete sich Ujurak voller Erstaunen. Seine Schnurrhaare zuckten und sein Blick huschte nervös durch die Höhle. Die Maus steckte wieder die Nase durch das Loch und sah ihn misstrauisch an. Nach einem Moment kam sie heraus, setzte sich neben die Beere und knabberte weiter daran.
  


  
    »Hallo«, sagte Ujurak. In seinen eigenen Ohren klang es nur wie ein hohes Quieken, doch die Maus drehte ihm den Kopf zu. Sie hatte ihn wohl verstanden.
  


  
    »Ich dachte, du wärst ein Bär«, quiekte die Maus. »Komisch. Wahrscheinlich sind meine Augen doch schlechter, als ich dachte.«
  


  
    »Äh … ja.«
  


  
    »Beere?«, bot ihm die Maus an und schob ihm die dunkelblaue Frucht hin. Sie kam ihm jetzt so groß vor! Normalerweise verschluckte er eine ganze Tatze voller Blaubeeren mit einem Happs. Da er aber so klein war, konnte er den Saft, der ihm über die Zunge lief, viel besser schmecken. Während er sich die Pfoten ableckte, fragte er sich, was im Leben einer Maus noch alles anders war.
  


  
    Dann kam ihm ein beunruhigender Gedanke. Womöglich blieb er ja eine Maus? Konnte er sich wieder in einen Bären zurückverwandeln? Würde seine Mutter ihn wiedererkennen?
  


  
    »Iiiiiek!«, kreischte da die Maus und flitzte in ihr Loch. »Lauf! Ein Bär!«
  


  
    Ujurak hörte scharfe Krallen über den Stein kratzen. Als er sich umdrehte und nach oben blickte, sah er in das weise Gesicht seiner Mutter.
  


  
    Sie blinzelte ihn liebevoll an. »Ich habe mir schon gedacht, dass das passiert. Vergiss nicht, dass du ein Bär bist, Ujurak. Ein Bär. Komm zu mir zurück.«
  


  
    Die Wärme ihrer Stimme wirkte beruhigend, und ehe sich Ujurak weiter Sorgen machen konnte, spürte er, dass er wuchs und sich verwandelte. Seine Bärenschnauze kehrte zurück, die Krallen wurden dicker und länger und einen Augenblick später war er wieder ein Bärenjunges. Er flitzte zu seiner Mutter.
  


  
    »Hast du das gesehen?«, rief er. »Ich war eine Maus! Plötzlich war ich ganz klein und die Maus hat mit mir geredet und mir etwas von ihrer Beere abgegeben und ich konnte alle möglichen Sachen riechen und meine Schnurrhaare waren ganz kratzig. Ich war eine Maus!«
  


  
    »Das habe ich gesehen«, erwiderte sie. »Du bist ein ganz besonderes Bärenjunges, weißt du. Nicht alle Bären können das.«
  


  
    »Wirklich?« Nachdenklich kratzte er sich am Ohr. »Ich wette, sie würden es auch gern können. Kann ich alles sein? Kann ich auch ein Vogel sein?«
  


  
    »Du kannst alles sein, was du sein möchtest«, erklärte seine Mutter. »Aber du musst begreifen, dass du dich manchmal völlig anders fühlst als die anderen Bären. Denk immer dran, dass du etwas Besonderes bist, und ärgere dich nicht darüber.«
  


  
    Ihre Worte hallten in Ujuraks Kopf wider, als er sich in der sternenhellen Leere an die Beine seiner Mutter lehnte. Ja, er hatte sich den Bären manchmal fremd gefühlt. … Wenn er sich doch nur früher an ihre Worte erinnert hätte.
  


  
    »Ich wünschte, wir könnten zusammenbleiben«, sagte er traurig.
  


  
    »Ich auch, kleiner Bär«, erwiderte sie. »Aber nicht immer können wir uns unseren Weg aussuchen.«
  


  
    Liebevoll schnäuzelte sie Ujurak. Ihm fielen die Flachgesichter ein, die ihn und seine Mutter mit Feuerstöcken gejagt hatten. Er hörte wieder das laute Krachen, nachdem seine Mutter zu Boden gefallen war. Sie hatte ihm zugerufen, er solle davonrennen. Obwohl er das Bellen der Hunde hinter sich schon hörte, hatte er sie nicht zurücklassen wollen. Doch dann waren gegen seinen Willen aus seinen Beinen Schwingen geworden, Federn sprossen ihm aus dem Fell und eine Luftströmung hob ihn empor, in Sicherheit und in Freiheit. Er wollte zu ihr zurückfliegen, doch obwohl er stundenlang seine Kreise zog, fand er sie nicht mehr.
  


  
    »Ich habe dich so vermisst«, sagte er. »Ich habe Beeren und Insekten gefressen und alles, was ich fangen konnte. Manchmal habe ich mich in andere Tiere verwandelt, um ihre Nahrung zu fressen, wenn sie einfacher zu finden war. War das falsch?«
  


  
    »Du hast überlebt«, murmelte seine Mutter. »Das ist das Wichtigste.«
  


  
    »Und dann habe ich in meinem Kopf eine Stimme gehört.« Ujurak hob das Kinn und sah in ihre schwarzen Sternenaugen. »Ich dachte – ich dachte, dass du das vielleicht warst. Die Stimme hat mir aufgetragen, die Berge und meine Heimat zu verlassen. Ich dachte, ich könnte deine Stimme nur dort hören, wo sie mich hinführte, und wollte dich nicht verlieren und wieder allein sein. Aber die Stimme hat mir gesagt, dass ich andere Bären finden würde, die mit mir wandern würden.«
  


  
    Er neigte den Kopf. »Ich wollte trotzdem nicht gehen. Erst als die Flachgesichterjäger kamen, da hat mir ein kleiner Grizzly das Leben gerettet. Mir wurde klar, dass er der Erste war, der mich auf meiner Reise begleiten würde. So hat alles angefangen.«
  


  
    Er drehte sich zu seinen Freunden um. Toklo, der ihm mehr als einmal das Leben gerettet hatte. Lusa, deren Geist wie der hellste Stern am Himmel leuchtete. Und Kallik, deren Mut und Treue auf diesem letzten Teil ihrer Suche unerschütterlich waren. Sie hatten so viel für ihn getan …
  


  
    »Wofür ist das alles?«, fragte Ujurak seine Mutter. »Wo gehen wir hin?«
  


  
    Sie legte das Kinn auf seinen Kopf. »Sei tapfer, kleiner Bär. Denke nur daran, was du tun musst.«
  


  
    »Aber daran erinnere ich mich nicht. Wenn ich darüber nachdenke, kommt es mir vor, als wäre mein Kopf voller Schnee. Ich weiß nicht, wo wir hingehen, warum wir es tun und was wir machen müssen, wenn wir da sind.«
  


  
    »Folge weiter der aufgehenden Sonne«, flüsterte sie. »Ich warte auf dich.« Sie schnäuzelte sein Ohr. »Alles wird gut. Ich verspreche es dir.«
  


  
    Sie stupste ihn, damit er sich wieder an seine Freunde kuschelte, legte sich dann neben ihn und schützte mit ihrem riesigen Körper alle vier Bären vor dem Schneesturm. Warme, ruhige Luft legte sich über sie.
  


  
    »Schlaf«, murmelte sie, und Ujurak schloss die Augen.
  


  
    Viel später – ihm kam es vor, als wären viele Monde vergangen – hörte er sie wieder flüstern. »Ich muss dich jetzt verlassen. Aber wir sehen uns bald wieder.« Als er protestierte, drückte sie ihm die Nase in die Flanke. »Sei mutig, mein kostbarer Sohn.«
  


  
    Ujurak öffnete die Augen und sah ihr nach. Sie ging durch eine verschneite, nun aber völlig ruhige Landschaft, ohne dass ihre Tatzen Spuren im Schnee hinterließen. Ihre Sternenkontur verschwamm mit dem heller werdenden Himmel und war bald völlig verschwunden.
  


  
    Blinzelnd setzte sich Ujurak auf. Der Sturm war vorüber, doch er hatte die Welt verwandelt. Statt flacher, formloser Schneewehen umgaben die Bären nun merkwürdig verdrehte Wirbel aus glitzerndem blauem Eis. Einige sahen aus wie riesenhafte Wellen, die eingefroren waren, ehe sie sich am Strand brachen.
  


  
    »Wahnsinn«, sagte Ujurak leise.
  


  
    Nun rührten sich auch die anderen drei Bären. Kallik, die als Erste aufwachte, streckte die Beine und gähnte. Toklo schreckte auf, blinzelte und schüttelte den Kopf. Lusa wachte zwar als Letzte auf, musste diesmal aber immerhin nicht geweckt werden, sondern öffnete von selbst die Augen.
  


  
    Einen Augenblick lang blickten sich die vier nur um, atmeten tief die kalte, stille Luft ein und betrachteten die eigenwilligen Eisformationen.
  


  
    Lusa stieß einen glücklichen Seufzer aus. »Arcturus war bei mir. Der Bärenwächter. Er war hier und hat uns gerettet! Ich habe ihn in meinem Traum gesehen!«
  


  
    Kallik schüttelte den Kopf. »Nein, das war Silaluk. Ich habe sie gleich erkannt. Es war die große Sternenbärin, die den ganzen Feuerhimmel über von den Jägern gehetzt wird.«
  


  
    »Ich habe den Bären auch gesehen«, grummelte Toklo. »Den einsamen Bären. Den Stern, dem wir gefolgt sind.«
  


  
    »Eigentlich«, erklärte Ujurak, »war das meine Mutter.«
  


  
    Die anderen Bären wandten sich zu ihm um und blickten ihn erstaunt an. Ujurak hatte Toklo noch nie so sprachlos gesehen.
  


  
    »Deine Mutter hat Sterne im Pelz?«, fragte Lusa mit gedämpfter Stimme. »Aber ich dachte, das war Arcturus …«
  


  
    »Ich bin mir sicher, es war Silaluk«, beharrte Kallik. »Es war eine Eisbärin, kein Braunbär.«
  


  
    »Wie nennst du sie?«, fragte Toklo.
  


  
    »Ich nenne sie Mutter«, erwiderte Ujurak. Lusa gluckste vergnügt. »Aber ich glaube, sie wird auch als Große Bärin bezeichnet. Ich bin der Kleine Bär.«
  


  
    »Die Große Bärin«, wiederholte Toklo. »Deine Mutter kommt von den Sternen und du kannst dich in verschiedene Tiere verwandeln. Was bist du, Ujurak?«
  


  
    Ujurak atmete tief ein und füllte sich die Lungen mit dem frischen Duft des Schnees. »Ich weiß es nicht genau. Aber ich weiß, dass Mutter mich auf diese Reise geschickt hat und dass wir fast da sind.« Er drehte den Kopf und blickte zum Himmel. »Sie hat gesagt, alles wird gut. Ich glaube ihr.«
  


  
    Toklo trat von einer Tatze auf die andere und warf Lusa einen sorgenvollen Blick zu. Ujurak stupste Kallik in die Seite. »Wir sollen der aufgehenden Sonne folgen. Ich bin mir jetzt sicher. Alles ist genau so, wie es sein sollte.«
  


  
    Er wollte unbedingt weiter, denn nun wusste er, dass seine Mutter am Ende ihrer Reise auf ihn wartete.
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    15. KAPITEL
  


  
    Kallik
  


  
    Kalliks Fell kribbelte, als sie sich auf den Weg machten, immer der aufgehenden Sonne nach. Sie stand zwar nur knapp über dem Himmelsrand, doch ihr Licht glitzerte schon hell im Schnee und blendete Kallik in den Augen. Die Bären wanderten durch einen merkwürdigen Wald aus Eisfiguren. Einige waren klar wie ein Bergsee, sodass Kallik die verzerrten Spiegelbilder ihrer Freunde darin sah.
  


  
    Sie kamen an einer Eisformation vorbei, die aussah wie ein blau-weißer Bär, der die Eistatzen nach ihnen ausstreckte und mit aufgerissenem Maul triumphierend brüllte. Kallik stellte sich vor, dass das Silaluk war, die sie aus dem Eis beobachtete und leitete.
  


  
    Als ein starker Geruch nach Fisch und Fell ihre Nase streifte, blieb Kallik plötzlich stehen und nahm Witterung auf. »Ich rieche eine Robbe!«, rief sie. Sie wirbelte zu Ujurak herum. »Ich weiß, dass ich sie diesmal fangen werde. Ich habe den Mut der größten Eisbären, hat Silaluk gesagt. Ich möchte es noch einmal mit der Jagd versuchen.«
  


  
    Ujurak warf einen Blick auf die langen Sonnenstrahlen, die aufs Eis fielen. »Aber das wird ewig dauern. Ich glaube, wir sollten weitergehen.«
  


  
    »Was?«, knurrte Toklo. »Was bist du für Lachshirn, Ujurak. Wir brauchen Nahrung! Vor allem unsere Schlafmütze hier.« Er zwickte Lusa in die Flanke, dass sie aufschreckte und überrascht blinzelte.
  


  
    »Was? Ich bin wach! Was?«
  


  
    »Es dauert nicht lange«, versprach Kallik. Die Macht des Eises strömte durch ihre Tatzen. »Ich kann es.«
  


  
    Ujurak nickte widerstrebend und die Bären folgten Kallik durch die Eisgebilde. Die Witterung war plötzlich sehr stark. Voller Aufregung und Tatkraft lief Kallik voraus und dann wieder zu ihren Freunden zurück. Die Lichtstrahlen der Sonne, die sich im Eis spiegelten, waren wie Sterne unter den Tatzen der Bären und der Wind führte den Duft weiterer Robben und nahenden Schnees mit sich.
  


  
    Im Schutz eines Tores aus zwei hohen Eisgebilden, die sich in der Spitze trafen, entdeckte sie das dunkle Robbenloch.
  


  
    »Wartet hier«, zischte Kallik den anderen zu. »Und diesmal kein Gezappel und keine dummen Kommentare«, fügte sie streng hinzu, bevor Toklo eine spitze Bemerkung machen konnte.
  


  
    Als Kallik zu dem Loch trottete, stoben mit jedem Schritt kleine Schneewölkchen auf. Die letzten Bärenlängen kroch sie auf dem Bauch, sodass sie den Schnee vor sich herschob. Am Rand des Lochs kauerte sie sich hin und starrte reglos das Wasser an. Der Wind, der ihr sanft durch den Pelz fuhr, brachte die flüsternden Stimmen der Geister und der Sternenbärin mit. Kallik konnte immer noch nicht glauben, dass sie Silaluk wirklich begegnet war – und dass Ujurak ihr Sohn war! Sie dachte an die freundlichen und sanften Augen der Sternenbärin, an ihre weiche Stimme, an ihre Ruhe und Kraft, die Kallik tatsächlich an Ujurak erinnerten. Genau so hatte Kallik sie sich vorgestellt, wenn Nisa ihr die alten Geschichten erzählt hatte.
  


  
    Je länger sie sich auf das Loch konzentrierte, desto langsamer atmete sie. Obwohl ihr die Tatzen juckten, blieb Kallik völlig unbewegt. Dann, plötzlich, viel früher, als sie es erwartet hatte, wurde sie mit einer fast unmerklichen Bewegung im Wasser belohnt.
  


  
    Sofort schnellte sie nach vorn und versenkte die Krallen im fetten Fleisch der Robbe. Der gummiartige Körper warf sich unter ihr hin und her, doch als sie ihm in den Nacken biss, erschlaffte er schlagartig. Kallik zog die Robbe aufs Eis und schüttelte sie noch einmal, um sicherzugehen, dass sie wirklich tot war. Das Wasser lief ihr im Maul zusammen, als sie das saftige Fleisch zwischen den Zähnen schmeckte.
  


  
    Sie hatte es geschafft! Sie hatte eine Robbe gefangen, wie ein richtiger Eisbär! Ihre Freunde eilten herbei.
  


  
    »Das war toll!«, rief Lusa.
  


  
    Beim Anblick der riesigen Robbe stand Toklo das Maul offen. Kallik durchfuhr ein warmer Schauer von der Nasenspitze bis in die Krallen.
  


  
    »Gute Arbeit«, grummelte Toklo, ausnahmsweise einmal mit echter Bewunderung. Er ließ sich neben der Robbe nieder und biss ein Stück davon ab.
  


  
    »Ich wusste, dass du es kannst«, lobte sie Ujurak. Für Kallik war dies wie ein Echo von Silaluks aufmunternden Worten.
  


  
    Kallik riss einen Fetzen Fleisch aus dem Bauch der Robbe und schob es Lusa zu. »Das ist mein Lieblingsstück. Das schmeckt dir bestimmt. Danach geht es dir hoffentlich besser. Ein voller Magen schützt dich vor dem Langen Schlaf.«
  


  
    »Danke, Kallik«, erwiderte Lusa, konnte jedoch ihren Widerwillen nicht ganz unterdrücken. Kallik sah zu, wie sie sich einen kleinen Streifen Fleisch abriss und unwillig kaute. Das Gesicht der kleinen Bärin wirkte gequält, gerade so, als müsste sie Igelstacheln fressen statt einer leckeren Robbe.
  


  
    Enttäuscht stupste Kallik sie in die Seite. »Magst du das wirklich nicht?«, fragte sie.
  


  
    »Es tut mir leid.« Lusa musste husten und rieb sich mit der Tatze die Nase. »Ich finde es toll, dass du eine Robbe gefangen hast, wirklich, aber wenn ich das Fleisch schmecke, wird mir ganz schlecht. Ich fürchte, wenn ich das fresse, wird mein Bauchweh noch schlimmer.« Sie blinzelte Kallik traurig an.
  


  
    Als Kallik aufblickte, stand Toklo mit besorgtem Blick neben ihr. »Kannst du nicht wenigstens ein bisschen davon fressen?«, drängte er Lusa.
  


  
    Lusa schüttelte den Kopf und legte sich hin. Kallik musste zugeben, dass ihre Freundin wirklich krank aussah. Sie war abgemagert, und da ihr Fell jetzt nass war vom Schnee, sah sie noch dünner aus.
  


  
    »Das war’s«, brummte Toklo plötzlich.
  


  
    Ujurak, der noch fraß, hob den Kopf. Ihm war wohl die Entschlossenheit in Toklos Stimme aufgefallen. Kallik warf ihm einen unsicheren Blick zu. Dieser Ton kündigte an, dass Toklo etwas vorhatte, das den anderen nicht gefallen würde.
  


  
    »Das wird nichts«, erklärte Toklo. »Es tut mir leid wegen deiner Suche, Ujurak. Aber Lusa und ich müssen zurück zum Festland. Sofort.«
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    16. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    Ein Turm aus weiß-blauem Eis ragte zu Toklos Linken aus dem Schnee, fast doppelt so groß wie er, wenn er sich auf die Hinterbeine stellte. Er erhob sich warnend über ihm, als wollte er jeden Moment über ihm und seinen Freunden zusammenbrechen.
  


  
    Toklo mochte den anderen nichts von seinem Traum erzählen, der mit dem, was sie geträumt hatten, offenbar nichts gemein hatte. Die ruppige braune Sternenbärin, der er begegnet war, hatte lauter düstere Voraussagen gemacht. Toklo war mit einem bedrückenden Prickeln im Pelz und der starken Vermutung aufgewacht, dass es hier draußen für keinen von ihnen sicher war, am wenigsten für Lusa.
  


  
    Er hatte sich vorgenommen, nicht auf seine Ahnung zu hören. Kein vernünftiger Braunbär traf Entscheidungen, nur weil er einen dämlichen Traum gehabt hatte. Mehr war es schließlich nicht – ein Traum.
  


  
    Aber Lusas Krankheit war kein Traum. Wenn sie hier auf dem Eis nichts zu fressen fand, würde sie verhungern, selbst wenn ihre Freunde verhindern konnten, dass sie in den Langen Schlaf sank. Jedes Mal, wenn Toklo sie ansah, fiel ihm der andere kleine Bär ein, der zu müde und zu schwach gewesen war, um genug zu fressen. Tobi. Sein Bruder war gestorben. Toklo würde nicht zulassen, dass auch Lusa starb. Nicht, wenn er etwas dagegen tun konnte.
  


  
    Er holte Luft. »Hört zu. Vielleicht hast du deine Mutter gesehen, Ujurak. Und vielleicht musst du da weitergehen.« Er nickte zum glühenden Himmelsrand hin. »Aber ich nicht.«
  


  
    »Wie meinst du das?« Ujurak sah ihn ungläubig an.
  


  
    »Ich sehe nichts als Eis, in alle Richtungen, viele Himmelslängen weit«, erklärte Toklo. »Hier gehören nur Eisbären hin. Das ist nichts für Schwarzbären, und erst recht nicht für solche, die nicht wach bleiben können.«
  


  
    »Ich bin wach«, murmelte Lusa, wenig überzeugend.
  


  
    »Ich mache mir Sorgen um sie«, fuhr Toklo fort. »Auch wenn wir sie wach halten können, bekommt sie hier nicht die richtige Nahrung. Sie muss zurück an Land.«
  


  
    »Aber die Sternenbärin!«, widersprach Kallik. »Du hast sie doch auch gesehen, oder nicht? Das war doch ein Zeichen für uns alle! Auf uns passt eine außergewöhnliche Bärin auf. Bei ihr sind wir in Sicherheit.«
  


  
    Toklo schnaubte. »Wirklich? Fühlst du dich sicher? Sieht Lusa aus, als wäre sie in Sicherheit?« Er nickte zu der Schwarzbärin hin, die mit wackligen Beinen aufgestanden war und sich nur mühsam auf den Tatzen hielt. »Nein, ich vertraue mein Schicksal nicht den Tatzen eines fremden Sternbären an. Wir müssen uns um uns selber kümmern. Und für Schwarzbären und Braunbären bedeutet das die Rückkehr zum Festland.« Er sah Ujurak entschlossen an. »Du kannst tun, was du möchtest, Ujurak, aber meine Beteiligung an deiner Suche endet hier. Kallik kann für euch sorgen. Ich bringe Lusa zurück in den Wald, wo sie hingehört.«
  


  
    »Nein!« Ujurak sah ihn entsetzt an. »Du kannst uns nicht verlassen. Hast du in deinem Traum nicht den Rat bekommen, dass du bleiben sollst? Lusa, was hat Arcturus zu dir gesagt?«
  


  
    Lusa blickte zu Boden. »Er – ich weiß nicht, es war so seltsam. Ich meine … er hat gesagt, ich soll meinen Instinkten folgen. Er hat gesagt, die Wildnis würde zu mir sprechen und ich soll zuhören.« Sie blinzelte. »Aber ich habe keine Ahnung, was das zu bedeuten hat! Ich dachte erst, ich soll mit euch gehen, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Was ist, wenn die Wildnis mir sagt, dass ich an Land zurückkehren und den Langen Schlaf halten soll? Dass ich das Robbenfleisch nicht fressen kann, könnte doch bedeuten, dass ich eigentlich gar nicht hier sein dürfte?«
  


  
    »So darfst du nicht denken«, widersprach Ujurak. »Natürlich sollst du hier sein, bei uns. Da bin ich mir sicher.«
  


  
    »Es tut mir leid«, erwiderte Lusa leise. »Aber ich glaube, die Wildnis sagt mir, dass ich wie ein Schwarzbär leben soll. Ich möchte mit Toklo gehen.«
  


  
    Genugtuung erfüllte Toklo. Endlich gab jemand ihm recht. Kallik und Ujurak sahen Lusa entsetzt an.
  


  
    »Aber wir müssen zusammenbleiben!«, rief Ujurak. »Wir sind so nah am Ziel! Meine Mutter hat gesagt, wir sollen das zusammen machen. Sie täuscht sich bestimmt nicht.«
  


  
    »Wie war das noch? ›Ich bin nur ein Braunbär‹?«, spottete Toklo. »Jetzt ist es wohl plötzlich völlig normal, dass du ein Wundergeschöpf bist, so ein Sternenbär? Tja, ich bin aber nur ein Braunbär. An mir ist nichts Wunderbares und das ist mir auch ganz recht so. Mit deinen Sternenbären und deinen absonderlichen Geistern will ich nichts zu tun haben.«
  


  
    »Toklo, bitte«, flehte Ujurak. »Ohne euch beide können wir es nicht schaffen.«
  


  
    Toklo explodierte. »Was denn schaffen?«, rief er. »Du weißt ja nicht mal, warum wir überhaupt hier draußen auf dem Eis sind! Wo gehen wir hin? Wandern wir einfach immer weiter, bis der Himmel zu Ende ist? Diese Reise ist völlig verrückt, das weißt du genau.«
  


  
    »Ist sie nicht!«, brüllte Ujurak. »Meine Mutter hat gesagt …«
  


  
    »Wenn deine Mutter so ist wie meine«, knurrte Toklo, »folgen wir ihr besser nirgendwohin.«
  


  
    Ujurak sah verletzt aus, und Toklo hatte Gewissensbisse, doch er blieb bei seiner Meinung. Die Warnungen des Sternenbären hallten in seinem Kopf wider. Er würde sie beherzigen, auch wenn er sich deswegen mit Ujurak zerstritt. Doch es fiel ihm leichter, die Gruppe im Streit zu verlassen, als den anderen zu erklären, was er im Traum erfahren hatte.
  


  
    »Gut.« Ujurak reckte entschlossen den Kopf. »Kallik und ich folgen dem Sonnenaufgang ohne euch.«
  


  
    »Oh, Lusa, bist du sicher, dass du uns verlassen willst?« Kallik grub die Nase in Lusas weiches Fell. »Ich mache mir solche Sorgen. Ich will dich nicht verlieren!«
  


  
    »Ich will dich ja auch nicht verlassen«, erwiderte Lusa. »Aber ich glaube, ich muss. Es tut mir leid, Kallik. Ich habe es wirklich versucht.«
  


  
    »Das weiß ich.« Kallik schwieg einen Moment, dann wandte sie sich an Toklo. »Zur Küste geht es da lang.« Sie deutete mit der Nase nach links. »Geht einfach weiter, bis ihr schwimmen müsst. Von hier aus dürfte es gar nicht mehr weit sein.«
  


  
    »Viel Glück«, wandte sich Lusa an Ujurak. »Ich weiß, du kannst die Wildnis retten. Du brauchst uns nicht dazu.«
  


  
    Der Braunbär schüttelte den Kopf, gab ihr jedoch mit der Schnauze einen liebevollen Stups auf die Nase. »Mach es gut, Lusa. Mögen die Geister deine Tatzen sicher führen. Meine Mutter wird über dich wachen, wo immer du bist.« Sein Blick wanderte zu Toklo. »Und auch über dich, Toklo.«
  


  
    Toklo nickte. »Ich hoffe, wir sehen euch eines Tages wieder«, grummelte er.
  


  
    »Oh, ganz gewiss«, erwiderte Ujurak ruhig.
  


  
    Während Ujurak und Kallik zu der halb verzehrten Robbe zurückkehrten, wandte Toklo der aufgehenden Sonne den Rücken zu und führte Lusa in die endlose weiße Eiswüste. Hoffentlich ging es dort wirklich zur Küste. Für Toklo sah es nicht anders aus, als wenn er irgendeine andere Richtung eingeschlagen hätte. Da er sich normalerweise gut in der Welt zurechtfand, beunruhigte ihn dieser Mangel an Orientierung. Er bestätigte einmal mehr, was Toklo die ganze Zeit gedacht hatte: Braunbären gehören nicht hierher. Er warf seiner Gefährtin, die neben ihm herstolperte, einen kurzen Blick zu. Schwarzbären auch nicht.
  


  
    Lusa drehte sich noch oft zu ihren Freunden um, doch Toklo blickte entschlossen nach vorn. Es war richtig, die beiden zu verlassen, das wusste er so sicher, wie Ujurak zu wissen schien, wo er hinmusste.
  


  
    Die Sonne stieg am blauen Himmel auf, verscheuchte die letzten Wolkenstreifen und ließ Eis und Schnee glitzern.
  


  
    »Ich bin gespannt, ob auch ich eine Robbe fangen kann«, brummte Toklo nach einer Weile. »Kallik reagiert wirklich blitzschnell.«
  


  
    »Du auch«, tröstete ihn Lusa.
  


  
    »Vielleicht in einem Fluss. Aber hier draußen … Na ja, Eisbären sind dafür gemacht, auf dem Eis zu jagen.«
  


  
    »Das stimmt«, sagte Lusa und gähnte.
  


  
    Toklo warf ihr einen forschenden Blick zu. Sie hatte die Augen halb geschlossen und schleppte sich durch den Schnee. »Bleib wach«, befahl er und stupste sie an. »Wir sind bald wieder auf dem Festland. Dann graben wir dir eine Höhle, und du kannst schlafen, so lange du willst.«
  


  
    »Das klingt wunderbar«, brummte Lusa. Es folgte eine längere Pause, und er sah, dass sie beinahe wieder einschlief.
  


  
    »Lusa!«
  


  
    Sie riss die Augen auf. »Dann rede mit mir«, bat sie. »Erzähl mir etwas Spannendes, damit ich wach bleibe.«
  


  
    Toklo schnaubte. »Ich kenne keine spannenden Geschichten.«
  


  
    Lusa knuffte ihn freundschaftlich in die Flanke. »Erzähl mir, was letzte Nacht passiert ist. Du hast den Sternenbären gesehen, nicht wahr?«
  


  
    »Es war nur ein dummer Traum«, grummelte Toklo.
  


  
    »Was hat er zu dir gesagt?«
  


  
    Toklo trottete wortlos weiter. Er glaubte nicht an Sternenbären, so ein Unsinn. Hirngespinste, die einen Bären befielen, wenn er zu lange auf dem Eis war. Plötzlich bemerkte er, dass Lusa nicht mehr neben ihm war. Als er sich umdrehte, sah er gerade noch, wie sie sich behäbig in den Schnee setzte.
  


  
    »Lusa, was machst du da?«, rief er.
  


  
    »Ich werde ein bisschen dösen«, erklärte sie. »Außer, du erzählst mir sofort, was der Sternenbär gesagt hat.«
  


  
    Toklo kehrte zu ihr zurück und stieß sie so lange mit der Nase an, bis sie, unmutig vor sich hin grummelnd, wieder aufstand. »Du bist ein echter Quälgeist«, knurrte er.
  


  
    »Das sagt der Richtige!«, erwiderte sie. Sie legte den Kopf zur Seite und sah ihn neugierig an. »Also?«
  


  
    »Na gut, na gut, aber geh weiter«, brummte er. Zufrieden trottete sie neben ihm her. Zumindest schien ihre kleine Kabbelei sie aufgeweckt zu haben.
  


  
    Er seufzte. »Aber hab keine Angst, ja? Es bedeutet wahrscheinlich gar nichts. Der Bär hat nur etwas von Gefahren gesagt, die vor uns liegen.«
  


  
    »Klar«, sagte Lusa und versuchte, gelassen zu klingen. »Natürlich. Gefahren gibt es immer.«
  


  
    Toklo holte tief Luft. »Und er hat gesagt, dass einer von uns sterben wird.«
  


  
    Lusa blieb wie versteinert stehen und starrte ihn erschrocken an. »Oh, Toklo!«, keuchte sie. »Kein Wunder, dass du solche Angst hattest!«
  


  
    »Ich hatte keine Angst! Aber denk nur mal an dich. Du hast hier auf dem Eis schwer zu kämpfen. Ich habe eine Weile darüber nachgedacht, und ich finde es einfach besser, wenn wir zum Festland zurückkehren. Dafür brauche ich keinen Sternenbären. Also mach dir keine Sorgen.«
  


  
    Sie stieß ihn wieder in die Seite. »Ich mache mir keine Sorgen.« Aber es war ein Zittern in ihrer Stimme zu hören, das vorher nicht da gewesen war. Eine Weile trotteten sie schweigend nebeneinanderher.
  


  
    Plötzlich spitzte Lusa die Ohren und spähte mit zusammengekniffenen Augen in die Ferne. »Was ist das denn?«, fragte sie.
  


  
    Toklo folgte ihrem Blick und stellte sich auf die Hinterbeine, um besser zu sehen. Ein großes, dunkles Ungetüm stach aus dem Eis. In all dem Schnee waren Größe und Entfernung schwer einzuschätzen.
  


  
    »Sollen wir es uns anschauen?«, schlug er vor. »Vielleicht gibt es da etwas zu fressen? Aber es könnte natürlich auch gefährlich sein.«
  


  
    Lusas Magen knurrte lautstark. »Klingt ganz so, als sollten wir das Risiko eingehen«, witzelte sie nervös.
  


  
    Sie trotteten auf das dunkle Gebilde zu, das mit jedem Schritt, den sie näher kamen, größer wurde. Es war viel größer als ein Bär und auch größer als jedes anderes Tier, das sie je gesehen hatten. Es war sogar größer als viele der Flachgesichterhöhlen, an denen sie vorbeigekommen waren. Als es gut sichtbar vor ihnen lag, verlangsamte Toklo sein Tempo. An den Flanken war das Ungetüm flach und glatt, die Nase war spitz, der Schwanz stumpf. Mächtig ragte es über den beiden Bären auf. Sein Schatten legte sich wie ein schwarzer See über das Eis und reichte bis zu Toklo und Lusa.
  


  
    »Das sieht aus wie ein riesiges Feuerbiest«, zischte Toklo. »Eins, das schwimmt.«
  


  
    »Aber es sitzt fest.« Lusa deutete mit der Nase auf die schweren Eisschollen unter dem Bauch des Feuerbiestes. »Es kann hier nicht weg.« Einen Augenblick starrten sie es nur an. Nichts bewegte sich.
  


  
    »Vielleicht ist es tot«, überlegte Lusa. »Weißt du noch, das Feuerbiest in der Nähe des Rauchbergs?«
  


  
    Toklo nickte. Wie das verrottete Feuerbiest auf dem Schwarzpfad hatte auch dieses unförmige Löcher in den Flanken und kippte traurig zu einer Seite ab. Aber es war viel, viel größer und sah mehr aus wie eine schwimmende Flachgesichterhöhle, zumal es nicht zu leben schien. Ob die Flachgesichter wohl Feuerbiester hatten, mit denen sie ihre Höhlen durch die Gegend schoben? Allerdings begriff Toklo nicht, warum sie nicht einfach an einem Ort blieben, wenn sie schon eine schöne, sichere Höhle hatten.
  


  
    »Aber es leben doch bestimmt keine Flachgesichter auf dem Eis?« Lusa sprach aus, was Toklo dachte.
  


  
    »Pah«, grummelte Toklo. »Flachgesichter sind überall.«
  


  
    Lusa schnupperte in die Luft. »Ich rieche aber keine. Und ich höre auch nichts, was nach Flachgesichtern klingt. Du?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, wir können es riskieren, uns das Ding ein bisschen genauer anzuschauen.« Er wollte mit Flachgesichtern nichts zu tun haben, aber vielleicht fanden sie etwas zu fressen. Etwas, das Lusa besser vertrug als Robbenfleisch.
  


  
    Lusa kletterte auf das Ungetüm wie auf einen Baum, doch Toklo brauchte ein wenig länger. Schnaufend grub er die Krallen in die Löcher in der Seite. Als er oben ankam, hatte Lusa bereits die Nase in jede Spalte gesteckt und war drauf und dran, in das dunkle Innere zu krabbeln.
  


  
    »Vorsicht!«, rief ihr Toklo hinterher.
  


  
    »Sieh dir nur die eigenartigen Flachgesichtersachen hier an!«, rief Lusa zurück.
  


  
    Toklo folgte ihr über mehrere flache, glänzende Steine, die so angeordnet waren, dass er leicht von einem zum anderen springen konnte. In der schwimmenden Höhle war es dunkler als draußen, doch durch die Löcher in der Seite fiel Sonnenlicht, das die staubigen Räume erhellte. Drinnen war es fast so kalt wie draußen. Von der Decke hingen Eiszapfen, und alles war mit Frost überzogen, der in dem gedämpften Licht schimmerte.
  


  
    Lusa war auf ein merkwürdiges schwarzes Flachgesichterding geklettert. Es hatte einen hohen Rücken und einen runden Sitz. »Sieh mal!«, rief sie, als sie ihn kommen sah. Mit der Tatze stieß sie sich von der Wand ab und schon drehte sich das Ding im Kreis.
  


  
    »Hui!«, jubelte sie. »Das ist lustig!«
  


  
    »Mir gefällt das nicht«, brummte Toklo.
  


  
    »Ach, du bist doch nur neidisch.« Langsam hörte das Ding auf, sich zu drehen. Lusa legte die Vordertatzen auf die glatte braune Fläche, die vor ihr stand, und beschnupperte einige Blätter, die über und über mit winzigen schwarzen Schnörkeln überzogen waren. Toklo stellte die Tatze auf ein Blatt, das neben ihm auf dem Boden lag. Die schwarzen Schnörkel verliefen in langen Linien, die an den Rändern gezackt waren und zwischen denen viel weißer Raum war. So ähnlich mussten schmale Bäche aus der Luft aussehen. Ujurak hatte ihm einmal erzählt, wie er die Landschaft als Vogel erlebt hatte.
  


  
    Als Lusa mit einem Plumps neben ihm auf dem Boden landete, schrak Toklo zusammen. »Lass uns mal zum anderen Ende gehen!«, sagte sie, und schon raste sie los.
  


  
    »Was findest du nur an diesem Flachgesichterkram?« Toklo folgte ihr durch einen langen Tunnel. »Warum bist du hier plötzlich ganz wach?«
  


  
    »Du meinst, anders als bei unseren spannenden Unterhaltungen?«, neckte ihn Lusa. Sie steckte den Kopf in einen großen Raum am Ende des Tunnels. Auch dort gab es jede Menge seltsamer Flachgesichtersachen. Lusa ging zu etwas hin, das für Toklo aussah wie eine Wand, doch als sie sich auf die Hinterbeine stellte und mit der Tatze auf eine kleine Erhebung drückte, öffnete sich eine Tür und gab einen weiteren Raum dahinter frei.
  


  
    »Ooooh«, keuchte Lusa. Vor ihnen war ein kleiner Raum, voll mit getrocknetem Fleisch und Fisch, die an Metallhaken von der Decke hingen. Alles war steif gefroren und mit einer dünnen weißen Frostschicht überzogen.
  


  
    Toklo richtete sich auf und zog ein großes Stück Fisch herunter. Es landete scheppernd auf dem Boden, wie ein Stück Eis. »Kannst du das fressen?«, fragte er Lusa.
  


  
    »Wenn es nicht mehr so hart ist.« Beide rubbelten mit den Tatzen über den Fisch und hauchten ihn an, bis er weich genug war, um ihn in Stücke zu reißen. Toklo, der immer noch hungrig war, holte sich ein paar Stücke Fleisch und vertilgte sie ebenfalls.
  


  
    »Was, glaubst du, ist da drin?«, fragte Lusa und deutete mit dem Kopf auf einen kleinen runden Behälter.
  


  
    »Warum meinst du, dass da etwas drin ist?«, fragte Toklo und schnupperte daran.
  


  
    »Solche habe ich schon mal gesehen, in den silbernen Behältern der Flachgesichter, in denen sie ihr Faulfutter aufbewahren«, erklärte Lusa. »Aber die waren offen und meistens waren leckere Säfte darin.«
  


  
    Toklo war misstrauisch, nahm das Ding jedoch ins Maul und trug es zur Wand. Er schleuderte es dagegen, so stark er konnte. Zu seiner Überraschung platzte es auf und Saft ergoss sich über seine Nase.
  


  
    »Obst!«, rief Lusa glücklich. Sie sprang herbei und fraß die blassorangen Fruchtfleischstückchen, die aus dem Behälter quollen. »Das sind Pfirsiche!« Sie warf Toklo einen entzückten Blick zu. »Die gab es im Bärengehege auch manchmal. Lecker!«
  


  
    Toklo schleckte sich den Saft von der Nase und nahm sich ein Stück Pfirsich vom Boden. Es schmeckte süß und saftig, aber Fleisch war ihm doch lieber. »Ich glaube, davon gab es noch mehr. Ich sehe mal nach«, erbot er sich. Er trottete an der Wand entlang, bis er hoch oben, knapp unter der Decke, einen Vorsprung sah. Mehrere kleine Behälter standen darauf. Toklo reckte sich, bis er mit den Krallen heranreichte und sie herunterwerfen konnte.
  


  
    Dann zerschlug er einen Behälter nach dem anderen an der Wand und Lusa schlang das Obst gierig hinunter.
  


  
    »Das ist ein richtiges Schwarzbärenfest«, freute sie sich. »Jetzt geht es mir schon viel besser, Toklo.«
  


  
    Er stand auf, um durch die Löcher in der Wand nach draußen zu sehen. Der Schatten, den die schwimmende Höhle über das Eis warf, war noch länger geworden. Toklo hatte sich immer noch nicht daran gewöhnt, dass die Tage so kurz waren. »Wir können genauso gut über Nacht hierbleiben. Hier sind wir wenigstens vor dem Wind geschützt.« Außerdem blieb es ihm erspart, eine Schneehöhle zu graben und sich womöglich die Tatzen aufzureißen. »Und wir können noch einmal etwas fressen, bevor wir morgen weiterwandern«, fügte er hinzu.
  


  
    »Gut.« Lusa trottete zurück in den Tunnel. »Ich glaube, ich habe da hinten ein weiches Nest gesehen.«
  


  
    »Ein weiches Nest?« Toklo folgte ihr. »Wir brauchen nichts …«
  


  
    Als Lusa in einen der kleinen Räume abbog, die vom Tunnel abzweigten, ging Toklo ihr widerwillig nach. Er sah, wie Lusa in ein kuscheliges weißes Etwas sprang und es so lange mit den Tatzen bearbeitete, bis sie darin versank wie in einem Nest. Zufrieden rollte sie sich zusammen.
  


  
    »Du bist ein verrückter kleiner Bär«, brummte Toklo und sprang neben sie in das flauschige Zeug. Es war merkwürdig weich unter seinen Tatzen, wie Gänsefedern oder eine dicke Moosschicht. Er beschnupperte es misstrauisch, doch der Geruch der Flachgesichter war schon lange verflogen. Das beruhigte ihn, denn das Letzte, was er gebrauchen konnte, waren Flachgesichter, die sie dabei erwischten, dass sie in ihrem Nest schliefen und ihr Futter fraßen.
  


  
    »Hm«, murmelte Lusa schläfrig und kuschelte sich näher an Toklo. Er legte das Kinn auf ihren Rücken und sah hinaus in den dunkler werdenden Himmel.
  


  
    »Hoffentlich geht es Ujurak und Kallik gut«, sagte Lusa leise.
  


  
    »Ja, hoffentlich.« Toklo vermisste das Fell seiner Freunde, das ihn beim Schlafen sonst immer wärmte.
  


  
    »Ohne sie ist es kälter«, meinte Lusa traurig.
  


  
    »Stimmt«, pflichtete Toklo ihr bei.
  


  
    Wenige Sekunden später gingen Lusas Atemzüge langsam und gleichmäßig. Sie schlief. Toklo sah ein paar Sterne am Himmel aufgehen. Diese merkwürdige schwimmende Höhle war ein echter Glücksfund. Sie bot ihnen Nahrung und Unterschlupf mitten auf dem Eis, das von dem Moment an, als sie ihre Tatzen daraufgesetzt hatten, so abweisend gewesen war. Aber wie weit mussten sie bis zum Festland noch wandern? Gelang es Toklo, Lusa in Sicherheit zu bringen, und konnte sie sich bis dahin dem Langen Schlaf widersetzen?
  


  
    Er schob die Worte des Sternenbären weit weg.
  


  
    Niemand würde sterben. Dafür würde er schon sorgen.
  


  
    [image: baeren.jpg]


    17. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    Ein merkwürdiges Quietschen weckte Lusa aus ihren Obst- und Beerenträumen. Sie blinzelte in das blasse Licht der Morgensonne. Toklo stand am Fenster und spähte hinaus aufs Eis.
  


  
    Quiiiietsch.
  


  
    »Was war das?«, keuchte Lusa und setzte sich ruckartig auf.
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Toklo klang besorgt. »Aber ich glaube, wir verschwinden besser so schnell wie möglich.«
  


  
    »Können wir nicht erst noch etwas fressen?«, flehte ihn Lusa an. Sie sprang aus dem Nest und streckte sich. Ihre Tatzen fühlten sich leichter an und der hohle Schmerz in ihrem Magen war weg. Das erste Mal seit Tagen war sie nicht müde. Sie wünschte, sie könnten noch bleiben.
  


  
    »Na gut. Aber vorsichtig – und schnell!«
  


  
    Lusa flitzte durch den Tunnel in den großen Raum mit dem Futter. Mit den Tatzen zog sie Fleisch und Fisch von der Decke, während Toklo noch ein paar Obstbehälter für sie öffnete.
  


  
    Lusa hatte gerade die Nase in einen nassen Berg süßer Pfirsiche gesteckt, als sie wieder ein lautes Quietschen hörte. Diesmal spürte sie deutlich, dass sich der Boden unter ihren Tatzen bewegte. Erschrocken sah sie auf. Toklo stand wie versteinert da. Während sie einander noch ratlos anstarrten, bewegte sich der Boden unter ihnen weiter. Einer der ungeöffneten Obstbehälter rollte langsam an ihnen vorüber und knallte scheppernd gegen die Wand.
  


  
    »Die Höhle bewegt sich«, knurrte Toklo. »Los, nichts wie weg hier!«
  


  
    Lusa leckte noch rasch ein wenig Saft auf, ehe sie hinter ihm her zur Tür eilte. Sie rasten durch den Tunnel, doch gerade als sie zum Ausgang kamen, zerriss ein gewaltiges Krachen die Luft. Die gesamte Höhle neigte sich zur Seite, sodass den Bären die Tatzen unter dem Bauch weggerissen wurden. Mühsam rappelten sie sich wieder auf.
  


  
    »Das Eis bricht«, rief Toklo in Panik.
  


  
    Lusa versuchte, Toklo zu folgen, rutschte aber auf dem abfallenden Boden ständig aus. Bilder schossen ihr durch den Kopf, wie sie in dem eiskalten schwarzen Wasser ertrank. Die beiden schlugen die Krallen in die hölzernen Stecken entlang der Stufen und zogen sich nach oben. Lusa hörte wieder ein Krachen, und als sie nach unten sah, durchschnitt eine Spalte den Boden wie eine lange Kratzspur. Zu ihrem Entsetzen stieg Wasser darin auf. Sie stieß Toklo kräftig mit der Nase an, damit er schneller kletterte.
  


  
    Als sie ins Freie kamen, stolperten und rutschten sie über die glatte Oberfläche der schwimmenden Höhle. Der Himmel war trüb, tiefe Wolken verdeckten die Sonne und ein merkwürdiger rötlicher Dunst hing in der Luft.
  


  
    Toklo lief zum Rand der Höhle und blickte nach unten. Lusa, die hinter ihm hervorlugte, sah das dunkle Wasser rasch aufsteigen, als wollte es die beiden verschlucken. Das Eis war wohl eine Bärenlänge entfernt. Da sie sich zwei Bärenlängen über dem Boden befanden, würden sie springen müssen.
  


  
    »Das schaffe ich nicht!«, keuchte Lusa, als ihr Toklo einen besorgten Blick zuwarf.
  


  
    »Dann springst du zuerst«, sagte er. Lusa widersprach nicht. Sie hangelte sich über den Rand und ließ sich Stückchen für Stückchen ab, so weit es eben ging. Nur wenige Tatzenlängen unter ihr wirbelte und blubberte das Wasser. Sie atmete tief ein und sprang.
  


  
    »Uff!«, stöhnte sie, als sie hart auf dem kalten Eis aufkam. Einen Augenblick fürchtete sie, ins Wasser zurückzurutschen, doch sie grub die Krallen ins Eis und zog sich vom Rand weg. Noch während sie weiterkroch, kam Toklo neben ihr auf.
  


  
    Die beiden drehten sich um und beobachteten, wie das Feuerbiest unterging. Trotz seiner gewaltigen Größe wurde es vom Wasser verschluckt wie eine Blaubeere. Es gab einen lauten Knall, der so ohrenbetäubend war, dass Lusa das Krachen des Eises nicht hörte.
  


  
    »O-oh.« Toklo stieß sie zurück. Unter ihren Tatzen klaffte ein großer Riss im Eis. Toklo gab ihr noch einen Schubs, und dann rasten sie, so schnell sie nur konnten, aufs offene Eis, verfolgt von den sich rasch ausbreitenden Rissen.
  


  
    Sie rannten und rannten. Lusa wusste nicht, ob sie noch in Richtung Küste unterwegs waren, oder nicht. Sie hatte keinerlei Orientierung. Ihr Herz raste bei dem Gedanken, dass das Eis unter ihren Füßen zersplittern und sie im eiskalten Wasser sterben würden, eingeschlossen unter dem Eis oder von Orcas aufgefressen. Bei der Erinnerung an die Zähne der Ungeheuer, die nach Kallik geschnappt hatten, lief sie noch schneller.
  


  
    Als Toklo schwer schnaufend stehen blieb, krachte Lusa von hinten gegen ihn und landete auf dem Hinterteil. Toklo drehte sich zu ihr um.
  


  
    »Ich glaube, wir sind in Sicherheit. Hier ist das Eis dicker. Ich sehe auch keine Risse mehr.«
  


  
    »Oh, gut«, keuchte Lusa. Sie bezweifelte, dass sie noch viel weiter hätte rennen können. Sie blickte zum Himmelsrand, dort, wo sie die schwimmende Höhle verlassen hatten. Das große schwarze Ungetüm war verschwunden, vom Wasser verschluckt, als wäre es nie da gewesen.
  


  
    »Sind wir schuld, dass es untergegangen ist?«, fragte sie Toklo.
  


  
    »Keine Ahnung«, antwortete Toklo.
  


  
    Lusa zitterte. »Warum ist das nur passiert?«
  


  
    »Wer weiß«, erwiderte Toklo. »Kann sein, dass unser Gewicht die Höhle nach unten gedrückt hat. Kallik sagt, das Eis ist dünner als früher.«
  


  
    »Das ist wirklich traurig«, stellte Lusa schlotternd fest. »Stell dir mal vor, dein Zuhause könnte einfach so wegschmelzen. Arme Kallik. Was ist, wenn das Eis schmilzt und nie wieder zurückkommt?«
  


  
    Sie dachte an ihren Traum, in dem sie den Auftrag erhalten hatte, die Wildnis zu retten. Und was tat sie? Sie ließ ihre Freunde im Stich und rannte davon, um sich an Land in Sicherheit zu bringen. Ujurak und Kallik konnten sie jetzt nicht mehr einholen.
  


  
    Ihr blieb nur die Hoffnung, dass die beiden sie tatsächlich nicht brauchten.
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    18. KAPITEL
  


  
    Kallik
  


  
    Kalliks Körper fühlte sich schwer an, als sie erwachte. Sie öffnete die Augen. Etwas war anders – und es war nichts Gutes. Als sie sich bemühte, den Schlaf aus den Augen zu bekommen, wurde die Sicht nicht besser. Da erst merkte sie, dass sie von einem dünnen, rötlich braunen Dunst eingehüllt waren.
  


  
    Neben ihr erwachte Ujurak. Er hievte sich auf die Tatzen und schnupperte. »Was ist das für ein Geruch?«
  


  
    »Ich weiß nicht.« Kallik schnupperte ebenfalls und musste husten. »So etwas habe ich auf dem Eis noch nie gerochen.« Nachdenklich rieb sie mit der Tatze ihre Nase. »Das riecht wie der Rauch, der aus den Feuerbiestern und den großen Höhlen kommt.«
  


  
    Ujurak fuhr verwirrt mit den Krallen durch den Dunst. »Aber warum gibt es hier draußen Flachgesichterrauch?«
  


  
    Kallik schüttelte den Kopf. »Weiß ich auch nicht.«
  


  
    »Vielleicht vertreibt ihn die Sonne.« Ujurak machte sich entschlossen auf den Weg. Kallik erhob sich und folgte ihm. Es war merkwürdig, allein mit Ujurak unterwegs zu sein, ohne Lusas unbeschwertes Geschnatter und Toklos unablässiges Grummeln. Ujurak sprach kaum ein Wort. Er starrte dauernd in die Richtung des Sonnenaufgangs. Wahrscheinlich suchte er nach einem Zeichen seiner Mutter.
  


  
    Wo man auch hinsah – nichts als Eis. Toklo und Lusa waren schon gestern am Himmelsrand verschwunden. Kallik vermisste sie schrecklich, doch je mehr sie darüber nachdachte, desto überzeugter war sie, dass Toklo das Richtige tat. Es war besser, Lusas Leben zu schützen, als sie weiter zu einer Wanderung zu zwingen, die sie krank machte. Kallik dachte an Toklos Bruder, der als Bärenjunges gestorben war. Sorgte sich Toklo deshalb so um Lusa? Kallik musste an ihren Bruder Taqqiq denken. Sie vertraute darauf, dass er seine Freunde wiedergefunden und sie es zurück zum Gefrorenen Meer geschafft hatten.
  


  
    Statt sich im Sonnenlicht aufzulösen, wurde der rötliche Dunst immer dicker. Die beiden Bären stolperten durch den Nebel, und der bittere Geruch hing Kallik in der Nase, bis sie nichts anderes mehr riechen konnte. Sie war benommen, als wären alle ihre Sinne betäubt. Es war unmöglich, sich zu orientieren. Sie wusste nicht, wo das nächste Robbenloch war oder das offene Wasser. Kallik blieb stehen und stupste Ujurak mit der Nase an.
  


  
    »Müssen wir wirklich hier lang?«, knurrte sie. »Es riecht, als würde es da vorne noch schlimmer werden.«
  


  
    »Müssen wir. Das ist der Weg, den meine Mutter mir gewiesen hat«, erwiderte Ujurak. »Was ist das nur für ein Dunst?«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung. Normal ist das jedenfalls nicht. Äh …« Kallik zögerte, weil sie nicht recht wusste, wie Ujurak auf ihren Vorschlag reagieren würde. »Vielleicht könntest du dich in einen Vogel verwandeln und über den Nebel fliegen? Dann könntest du sehen, was da los ist und wie weit das noch so geht …« Sie brach ab.
  


  
    Ujurak schüttelte bereits den Kopf. »Nein. Ich weiß es jetzt genau: Meine Mutter ist ein Braunbär und ich auch. Deshalb bleibe ich auch einer. Mutter wird sich um uns kümmern.«
  


  
    Kallik seufzte. »Aber es muss doch einen Grund dafür geben, dass du dich in andere Tiere verwandeln kannst, glaubst du nicht? Es würde uns wirklich helfen. Nur dieses eine Mal?«
  


  
    »Nein.« Ujurak blieb hart.
  


  
    Kallik rieb sich die Augen und betrachtete den Schnee unter ihren Tatzen. Er war nicht weiß und sauber wie sonst, sondern hatte eine rötlich braune Farbe, genau wie der Nebel. »Sind die Geister wohl wütend auf uns, weil wir Lusa und Toklo verlassen haben?«
  


  
    »Wir haben sie nicht verlassen«, wies Ujurak sie zurecht. »Sie haben uns verlassen. Wir sind auf dem richtigen Weg.«
  


  
    Stur marschierte er weiter durch den merkwürdig gefärbten Schnee. Kallik blickte in die dicken Nebelschwaden, die bedrückend dicht über ihnen hingen. Wenn sie sich in einen Vogel verwandeln und wegfliegen könnte, würde sie es sofort tun. Warum weigerte sich Ujurak nur so beharrlich, seine Kräfte einzusetzen? Kallik fragte sich, was unter dem Eis geschehen war, als er sich in einen Belugawal verwandelt hatte. Was immer es gewesen war – er wollte nie wieder eine andere Gestalt annehmen. War es einfach zu viel für ihn, die Leiden aller Lebewesen zu teilen? Mitleid erfasste Kallik. Vielleicht wollte sie sich doch nicht in einen Vogel verwandeln. Ein Eisbär zu sein war für sie genau das Richtige.
  


  
    Sie trotteten weiter. Kallik wusste nicht, ob die Dämmerung schon eingesetzt hatte, denn sie hatte den ganzen Tag noch keine Sonne gesehen. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie überhaupt noch in die richtige Richtung gingen. Sie hatte das schreckliche Gefühl, dass sie im Kreis liefen.
  


  
    »Ujurak!«, rief sie. Der kleine Braunbär blieb stehen und drehte sich zu ihr um. »Ich glaube, wir warten besser, bis sich der Nebel verzieht«, sagte sie. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir an dem großen Eisbrocken da drüben schon mindestens drei Mal vorbeigekommen sind.«
  


  
    Ujurak betrachtete mit zusammengekniffenen Augen die Eissäule, auf die sie zeigte. »Aber alle Eisbrocken sehen so aus.«
  


  
    »Tun Sie nicht«, widersprach Kallik verärgert. »Der da hat drei Stummel, die herausstehen wie Äste aus einem Baum, und außerdem eine Art Knoten am unteren Teil, wie eine Wurzel, und oben hat er ein Loch, in das der Wind hineinpfeift; das klingt wie ›witwit‹. Ich wette, du würdest keinen zweiten Eisbrocken finden, der so aussieht.«
  


  
    Ujurak war offenbar beeindruckt. »Na gut, du hast gewonnen«, sagte er freundlicher. »Wir können warten. Bestimmt verzieht sich der Nebel bald.«
  


  
    Kallik wünschte, sie könnte sich da genauso sicher sein wie er. Sie führte Ujurak zu einer Schneewehe in der Nähe des baumförmigen Eisbrockens. Da Kallik den rötlichen Schnee nicht gern auf ihrem Pelz haben wollte, schaufelte sie etwas davon beiseite, um nachzusehen, ob sich darunter sauberer Schnee verbarg.
  


  
    Da plötzlich erhob sich die Schneewehe und baute sich vor ihr auf. Kallik und Ujurak sprangen mit einem erschrockenen Schrei zurück.
  


  
    Es war eine Eisbärin! Der dichte Nebel hatte ihren Geruch überdeckt, und weil sie halb vergraben dagelegen hatte, hatten sie sie auch nicht gesehen. Über ihr Fell zogen sich rötlich braune Streifen, die aussahen wie Blutspuren. Kallik blickte an sich herunter. Auch ihr Fell war verschmiert.
  


  
    »Das ist meine Höhle!«, knurrte die fremde Bärin. »Ihr könnt sie nicht haben! Meine Jungen brauchen sie!«
  


  
    Kallik wich einen Schritt zurück. »Wir sind nicht hier, um dir deine Höhle wegzunehmen. Das verspreche ich. Wir wollten nur eine Weile vor dem Nebel Zuflucht suchen.«
  


  
    Die Bärin ließ sich erschöpft gegen die Schneewehe sinken. Sie konnte sich kaum auf den Beinen halten, obwohl sie mit ihrem runden Bauch wohl genährt aussah.
  


  
    »Na ja, eine richtige Höhle ist das sowieso noch nicht«, gab die fremde Bärin zu. »Ich ruhe mich nur aus, aber bald mache ich eine Höhle. Dann bringe ich meine Jungen zur Welt und bleibe mit ihnen hier, bis sie groß genug sind, sie aufs Eis zu führen.«
  


  
    Trauer durchzuckte Kallik, als sie an ihre Geburtshöhle dachte. Genau wie diese Bärin hatte ihre Mutter sie gebaut, ehe Taqqiq und sie zur Welt gekommen waren. Es war warm darin gewesen und gemütlich. Falls Nisa zu müde zum Graben gewesen wäre, hätte sie sich bestimmt gefreut, wenn ihr ein vorbeikommender Bär geholfen hätte.
  


  
    »Wie heißt du?«, fragte Kallik. »Ich bin Kallik und das ist Ujurak.«
  


  
    »Ich heiße Iniq«, sagte die Bärin. Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete sie Ujurak, dessen braunes Fell sie wohl verwirrte, doch offenbar fehlte ihr die Kraft, weitere Fragen zu stellen.
  


  
    Iniq deutete auf den Schnee. »Ich möchte die Geburtshöhle bauen, aber ich bin so müde. Ich muss mich erst noch ein bisschen ausruhen.«
  


  
    »Wir können dir doch helfen«, bot Kallik ihr an. »Wir sitzen sowieso hier fest, bis sich der Dunst verzieht.«
  


  
    »Das dürfte nicht mehr lange dauern«, erklärte Iniq. »Ich habe das schon erlebt, wir nennen es den schmutzigen Nebel. Er kommt mit dem Ostwind und verschwindet meist nach einer Weile wieder.« Sie senkte erschöpft den Kopf.
  


  
    »Ich kann gut graben«, sagte Kallik. »Ich mache für dich und deine Jungen eine schöne Höhle.«
  


  
    »Wirklich?« Iniqs Augen leuchteten vor Dankbarkeit.
  


  
    »Das machen wir gerne«, erwiderte Kallik. »Stimmt’s, Ujurak?« Er nickte. Kallik grub eine kleine Mulde in den Schnee, in die sich Iniq hineinlegen konnte, und bearbeitete dann mit den Tatzen die Schneewehe. Sie war von ihrer Beschaffenheit her bestens geeignet für eine Höhle, wenn man einmal von den beunruhigenden rötlichen Flecken absah. Kallik schaufelte mit ihren großen Tatzen den Schnee zur Seite und klopfte die Wände fest. Ujurak, der ihr helfen wollte, dabei aber immer wieder ihre sorgsam aufgetürmten Haufen umwarf, schickte sie zu Iniq, damit er ihr Gesellschaft leistete.
  


  
    Der rötliche Nebel hing noch in der Luft und das Licht hinter dem Dunst war unverändert schwach. Kallik schnupperte, ob der Geruch der Flachgesichter nachließ, doch der stinkende Nebel überlagerte alles.
  


  
    Sie klopfte den letzten Schnee an den Wänden fest, als Iniq hinter ihr durch den Eingang krabbelte. Kallik merkte es erst, als die Bärin glücklich brummte.
  


  
    »Ich kann gar nicht glauben, dass du das für mich getan hast«, freute sich Iniq.
  


  
    »Habe ich gern gemacht«, entgegnete Kallik. Ujurak kroch gerade zu ihnen in die Höhle.
  


  
    Iniq betrachtete Ujurak nachdenklich. »Bist du – nein, das kann nicht sein. Ich habe gehört, es wären vier.«
  


  
    »Vier was?« Ujurak spitzte die Ohren.
  


  
    »Na ja«, druckste Iniq verlegen herum. »Auf dem Eis geht so ein Gerücht um. Andere Bären haben gesagt, dass vier Bären gemeinsam unterwegs sind. Aber nur einer von ihnen ist ein Eisbär, die anderen sind braun und schwarz. Deshalb habe ich mich gefragt … weil du doch ein Braunbär bist … Aber vielleicht ist das ja auch nur Geschwätz.«
  


  
    »Nein, das stimmt schon«, erwiderte Kallik. Andere Bären wussten von ihnen! »Es waren noch ein Braunbär und ein Schwarzbär bei uns. Aber die beiden sind zum Festland zurückgekehrt. Für sie war es zu gefährlich hier.«
  


  
    Ujurak ließ den Kopf hängen und wandte sich ab, als wollte er seine Trauer vor Kallik verbergen.
  


  
    »Ich bin nur am Leben, weil mir ein anderer Bär geholfen hat«, gab Iniq zu. »Meine Mutter ist gestorben, als ich noch sehr jung war. Ich dachte, ich würde auch sterben, aber dann bin ich einem Bären begegnet, der mir einen Teil seiner Beute überlassen hat. Er hat nicht viel gesprochen. Aber zumindest hat er mich nicht vertrieben. Ich habe das Jagen gelernt, indem ich ihm zugesehen habe.«
  


  
    »Es tut mir leid, dass deine Mutter tot ist«, sagte Kallik. »Ich vermisse meine Mutter auch. Als wir noch mit ihr in einer Höhle wie dieser lagen, hat sie immer von Silaluk erzählt.«
  


  
    »Silaluk?«, wiederholte Iniq.
  


  
    »Die Große Bärin in den Sternen.« Ein Schauer ergriff Kallik, als ihr einfiel, dass sie von Ujuraks Mutter sprach.
  


  
    »Ich kenne diese Geschichten nicht.« Iniq legte sich mit traurigen Augen in den Schnee. »Ich werde meinen Jungen nichts erzählen können.«
  


  
    Kallik nahm einen tiefen Atemzug. Sie konnte riechen, dass der Nebel draußen immer noch schwer über ihnen hing. »Ich kann dir von Silaluk erzählen, wenn du möchtest«, bot sie an.
  


  
    »Wirklich?« Iniq schaute sie erstaunt an. »Aber du hast schon so viel für mich getan.«
  


  
    »Das mache ich gern.« Kallik kuschelte sich eng neben Iniq.
  


  
    »Ich habe diese Geschichten schon lange nicht mehr gehört. Ich muss mal nachdenken, wie ich beginne … oh, jetzt fällt es mir wieder ein:
  


  
    Vor langer langer Zeit, lange bevor Bären die Erde bevölkerten, zerbrach ein unendlich breiter Eisfluss und verteilte winzige Eisstückchen über den dunklen Himmel. Jedes dieser Stückchen ist die letzte Heimat für die Seele eines Eisbären. Wenn du gut bist und tapfer und stark, wird auch deine Seele eines Tages zu ihnen gelangen.« Kallik gluckste vergnügt. »So hat meine Mutter jedenfalls immer angefangen, wenn sie die Geschichte mir und meinem Bruder erzählt hat.«
  


  
    Sie dachte einen Moment nach und fuhr dann fort. »Wenn du dir den Himmel genau ansiehst, kannst du ein Sternbild erkennen, das wie ein Bär aussieht. Das ist Silaluk, die Große Bärin.« Kallik schaute zu Ujurak, der schweigend zuhörte. Seine Augen glänzten, als sie den Namen seiner Mutter nannte. »Sie läuft immer um den Wegweiserstern herum.«
  


  
    Kallik hielt kurz inne. Das war die Stelle, an der sie als Bärenjunges immer Fragen gestellt hatte, aber das konnten Iniq und Ujurak natürlich nicht wissen.
  


  
    »Silaluk wird von drei Jägern verfolgt«, fuhr Kallik fort. Sie zitterte bei dem Gedanken an die Flachgesichter auf dem Rauchberg, die sie und ihre Freunde gejagt hatten. »Das sind Rotkehlchen, Meise und Unglückshäher. Sie jagen sie viele Monde lang, in der warmen Zeit, bis der Feuerhimmel vorüber ist. Wenn die Wärme die Erde zu verlassen beginnt, holen sie Silaluk ein und verwunden sie mit ihren Speeren tödlich. Das Blut der Großen Bärin fällt zu Boden, und überall, wo es hintropft, verfärben sich die Blätter der Bäume gelb und rot.«
  


  
    Ujurak sog scharf die Luft ein. Obwohl es nur eine Geschichte war, wusste Kallik, dass die Geschichte vom Tod seiner Mutter ihn schmerzte. Schnell erzählte sie weiter.
  


  
    »Silaluk stirbt, aber sie bleibt nicht tot. In den langen kalten Monden des Schneehimmels liegt Silaluk unter dem Eis begraben. Doch wenn der Feuerhimmel zurückkehrt, wird mit der Eisschmelze die Große Bärin wiedergeboren. Die Bärengeister werden befreit und können in den Himmel aufsteigen. Und dann tun sich die drei Jäger wieder zusammen und die Jagd beginnt von Neuem.«
  


  
    »Das ist schön«, flüsterte Iniq. »Deine Mutter muss sehr weise gewesen sein. Du hattest Glück.«
  


  
    »Deine Jungen werden mit dir auch Glück haben«, erwiderte Kallik. »Du kannst ihnen die Geschichte erzählen und ihnen Silaluk am Himmel zeigen. Sucht einfach nach dem Sternbild in der Gestalt eines Bären. Es umkreist den Wegweiserstern, den hellsten Stern am Himmel.«
  


  
    Kallik sah Ujurak an. Es hätte sie nicht gewundert, wenn er ihre Geschichte als Märchen abgetan und erklärt hätte, nichts davon sei seiner Mutter zugestoßen. Dabei wollte Kallik gar nicht wissen, ob die Geschichten stimmten oder nicht.
  


  
    Doch Ujurak murmelte nur: »Die Große Bärin ist für alle Bären das Wichtigste, was es gibt.« Er lehnte sich gegen die Schneewand und schloss die Augen. Kallik fragte sich, ob er seine Mutter vermisste, wie sie Nisa vermisste.
  


  
    Kallik starrte ihre Tatzen an. Komisch, es sah aus, als zitterten sie! Das Eis unter ihr bewegte sich! »Was …«, begann sie, wurde aber von einem Rumpeln und Krachen unterbrochen.
  


  
    Alle drei Bären wechselten entsetzte Blicke. Das Eis vibrierte jetzt heftig. Kallik robbte eilig zum Höhleneingang. Die beiden anderen folgten ihr ins Freie. Obwohl sich der Nebel ein wenig gelichtet hatte, konnte sie die Quelle des Lärms nicht ausmachen.
  


  
    »Was ist das?«, rief sie Ujurak zu.
  


  
    »Ich weiß nicht!«, keuchte er.
  


  
    Entsetzen durchflutete Kallik. Es war wie das Brüllen eines Feuerbiestes, doch dazu kam ein Krachen und Knacken, das sie noch nie gehört hatte. Es klang, als fielen um sie herum Tausende Bäume zu Boden.
  


  
    »Rennt!«, brüllte Ujurak. »Wir müssen hier weg! Sofort!«
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    19. KAPITEL
  


  
    Ujurak
  


  
    Ujuraks Fell sträubte sich. Höchste Gefahr war im Verzug!
  


  
    »Lauf weg!«, rief Kallik Iniq zu. Sie schob die Bärin vor sich her, weg von der Höhle und dem unheilvollen Lärm.
  


  
    »Ich kann nicht!«, rief Iniq. »Meine Beine wollen nicht!« Unsicher stolperte sie in den Schnee.
  


  
    »Du musst!«, bellte Ujurak. »Hier ist es zu gefährlich!«
  


  
    »Lauf!«, rief Kallik wieder und schnappte nach Iniqs Nackenfell, um sie weiterzuziehen.
  


  
    »Meine Höhle!«, jammerte Iniq. Sie schaute zurück, während Kallik sie weiterschob. »Meine Jungen!«
  


  
    »Für deine Jungen wird sich ein anderer Platz finden«, sagte Kallik. »Aber nur, wenn du sofort von hier verschwindest!«
  


  
    Endlich gehorchten Iniq ihre Tatzen wieder und sie raste mit den beiden davon. Ujurak spähte vorsichtig in den Nebel, konnte jedoch nichts erkennen. Wo sollten sie hin? Wo waren sie sicher? Er wusste nicht einmal, aus welcher Richtung der Lärm eigentlich kam.
  


  
    »Nicht da lang!«, brüllte Kallik. Sie kam schlitternd zum Stehen. »Da drüben wird es lauter!« Sie scheuchte Iniq in die andere Richtung, immer nur weg von dem polternden Eis.
  


  
    Ujurak jagte weiter, bis er unter seinen Tatzen kein Beben mehr spürte. Als er stehen blieb, stob eine Schneewolke um ihn auf. Kallik und Iniq hielten ein paar Bärenlängen entfernt ebenfalls an. Alle drei sahen sich, nach Luft ringend, um.
  


  
    Aus dem düsteren, rötlich braunen Nebel mit dem schrecklichen Gestank hielt ein riesenhaftes Feuerbiest auf sie zu. Es sah anders aus als alle, die Ujurak bis dahin gesehen hatte. Zuerst dachte er, es rutsche über das Eis, doch als er genauer hinsah, fiel ihm auf, dass es schwamm und das Eis vor sich zerbrach, um sich einen Weg zu bahnen. Die spitz zulaufende Schnauze erhob sich über das Eis und zerschmetterte es mit ihrem Gewicht. Hinter dem Feuerbiest tat sich eine schmale Rinne aus offenem Wasser auf, die gesäumt war von gezackten Eisstücken.
  


  
    Kallik zitterte am ganzen Körper. Ujurak ahnte, was in ihr vorging. Das Eis schien so fest zu sein, so stabil und immerwährend. Es war entsetzlich, dass es Feuerbiester gab, die ihre Welt mit solcher Leichtigkeit zertrümmern konnten.
  


  
    »Die Geister«, flüsterte sie. Kallik glaubte, dass die Seelen toter Bären nicht nur in den Sternen, sondern auch im Eis unter ihnen wohnten. Das machte alles noch schlimmer, denn das Feuerbiest verletzte damit auch die Heimat dieser Seelen. Es vernichtete nicht nur den Boden, auf dem sie standen, sondern auch Kalliks Vorfahren und Schutzgeister.
  


  
    Das schreckliche, mahlende Geräusch des Feuerbiestes war ohrenbetäubend. Ujurak roch es nun auch ganz deutlich. Der rauchige Geruch war schärfer als der des rötlich braunen Nebels. Da sich der Dunst endlich aufzulösen begann, entdeckte Ujurak in der Ferne ein weiteres Feuerbiest, das dem ersten folgte. Es war mit riesigen blauen und roten Behältern beladen und schwamm in der Rinne, die das erste Feuerbiest in das Eis geschlagen hatte.
  


  
    Ujurak trottete zu Kallik und schmiegte sich tröstend an sie.
  


  
    »Das Biest ist stärker als das Eis«, wimmerte Kallik. »Ich wusste nicht, dass es so etwas überhaupt gibt.« Neben ihr kauerte Iniq. Sie schaute nicht weniger entsetzt aus.
  


  
    »Das wirkt vielleicht so«, sagte Ujurak. »Aber vergesst nicht, das Eis kehrt immer wieder zurück. Mit jedem Schneehimmel ist es wieder da, egal, wie viele Feuerbiester es vorher kaputt gemacht haben.«
  


  
    »Hoffentlich«, murmelte Kallik.
  


  
    »Die Höhle ist auf jeden Fall unbrauchbar.« Iniq nickte zu der Schneewehe in der Ferne. »Sie ist zu nah am Pfad des Feuerbiests. Dabei war sie so schön!« Sie vergrub ihre Nase in Kalliks Fell.
  


  
    »Es tut mir leid, das wusste ich nicht«, erwiderte Kallik. »Ich habe so ein Feuerbiest noch nie gesehen.«
  


  
    »Ich schon.« Iniq schauderte bei dem Gedanken. »Die Krallenlosen und ihre Feuerbiester kommen immer häufiger her und reißen das Eis auf. Vor dem Lärm und dem Gestank musste ich schon oft flüchten.« Sie seufzte. »Ich muss einen sicheren Ort für die Geburt meiner Jungen finden, weit weg von den Feuerbiestern.«
  


  
    Ujurak sah Kalliks traurigen Blick. Er wusste, dass sie helfen wollte, damit die Bärin und ihre Jungen in Sicherheit waren. Wahrscheinlich suchte Kallik, ohne es selbst zu wissen, einen Ersatz für Lusa, eine andere Freundin, um die sie sich kümmern konnte. Aber sie hatten keine Zeit, über das Eis zu wandern und jeden Bären mit einem sicheren Unterschlupf zu versorgen. Sie mussten weiter. Ob Kallik begriff, dass ihre Aufgabe wichtiger war als das Schicksal eines einzelnen Bären? Dass, wenn sie Erfolg hatten, alle Bären gerettet wurden?
  


  
    Da hob Kallik den Kopf und nahm Witterung auf. »Ich glaube, ich rieche eine Robbe. Ich sehe mal nach. Bin gleich wieder da.« Mit diesen Worten trottete sie davon, die Nase schnuppernd in die Luft gestreckt.
  


  
    Iniq ließ sich im Schnee nieder und legte den Kopf auf die Tatzen. »Ihr habt Glück, dass ihr einander habt. Ich war immer gern allein. Aber jetzt, da bald meine Jungen auf mich angewiesen sein werden, fällt mir alles viel schwerer. Und dann noch die Feuerbiester überall. Was für ein Leben werden die Kleinen haben?«
  


  
    »Vielleicht wird es nicht immer so sein«, meinte Ujurak. Er wünschte, er hätte die Kraft und Weisheit seiner Mutter. Wenn sie hier wäre, wüsste er genau, was er zu sagen hätte.
  


  
    Schon bald kehrte Kallik mit einer Robbe im Maul zurück. Sie ließ sie vor Iniq fallen. »Das ist für dich und deine Jungen«, erklärte sie. »Ich wünschte, wir könnten mehr für dich tun, aber wir müssen weiter.«
  


  
    Ujurak begegnete Kalliks Blick und nickte erleichtert.
  


  
    Iniq riss die Augen auf, als die fette Robbe vor ihren Tatzen landete. »Ich habe schon seit Tagen kein Robbenfleisch mehr gefressen!«, rief sie. Sie warf den beiden einen unsicheren Blick zu, als erwarte sie, dass sie ihnen die Beute wieder wegnehmen würden, doch Kallik nickte ihr aufmunternd zu. Hungrig stieß Iniq die Zähne in die Robbe. Ujurak bezweifelte, dass er in seinem Leben je so ausgehungert gewesen war wie Iniq.
  


  
    »Auf Wiedersehen«, sagte Kallik leise und machte sich auf den Weg. »Möge Silaluk über dich wachen.«
  


  
    Iniq schien sie gar nicht zu hören. Sie bohrte die Krallen in das Robbenfleisch und fraß gierig.
  


  
    Die beiden Freunde marschierten los, immer in Richtung Sonnenaufgang. Kallik ging schweigend voraus. Doch nach einer halben Himmelslänge drehte sie sich zu ihm um. Ihre sonst so sanften Augen glühten.
  


  
    »Was ist da los?«, knurrte sie. »Warum können die Flachgesichter das Eis zerstören? Das ist schrecklich!«
  


  
    »Wir werden dafür sorgen, dass das ein Ende hat«, rief Ujurak ihr in Erinnerung. »Genau deshalb sind wir hier.«
  


  
    Kallik schüttelte den Kopf. »Ich wüsste nicht, wie«, murmelte sie.
  


  
    Ujurak ging es nicht anders. Er wusste nur, dass sie weitergehen mussten. Seine Mutter wartete auf ihn und irgendwo da draußen würde er die Wildnis retten, irgendwie.
  


  
    Er musste es schaffen.
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    20. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    In dem rötlichen Nebel, der noch über dem Eis hing, fühlte sich Toklos Fell klebrig und schwer an. Sie waren fast den ganzen Tag gewandert, ohne etwas zu fressen zu finden. Toklo konnte außer dem Dunst nichts riechen.
  


  
    Als eine kühle Brise den Nebel einen kurzen Moment aufriss, fuhr Toklo auf. Er kniff die Augen zusammen. Am Rande des Himmels war etwas Dunkles zu sehen, etwas, das nicht nur aus weißem Schnee und Eis bestand. Sein Herz hüpfte.
  


  
    »Lusa!«, bellte er. »Siehst du das? Sag mir, dass ich mir das nicht einbilde!«
  


  
    Lusa stellte sich neben ihm auf die Hinterbeine und spähte durch den Dunst. »Was, glaubst du, ist das?«, fragte sie.
  


  
    »Land!«, rief er. »Oder nicht? Es muss Land sein. Sieh mal, wie nah wir schon sind!«
  


  
    Lusas Ohren zuckten. »Vielleicht. Ich höre etwas … ein Rumpeln. Kann das vom Festland kommen?«
  


  
    Toklo hörte nichts. »Das werden wir bald sehen.« Seine Tatzen fühlten sich bereits viel leichter an, als er weitermarschierte. Er lief schneller und schneller. »Komm doch! Vielleicht schlafen wir heute Abend schon an Land!«
  


  
    Während sie über den Schnee jagten und über blanke Eisflächen rutschten, achtete Toklo auf das Geräusch, von dem Lusa gesprochen hatte. Nach einer Weile hörte er es auch. Es war ein tiefes Grummeln, wie von einem riesigen Bären, der vor sich hin brummt. Und es kam eindeutig näher.
  


  
    Lusa warf ihm einen ängstlichen Blick zu. »Glaubst du, dass wir uns da hinwagen können?«, keuchte sie. »Ich finde das Geräusch eher zum Wegrennen.«
  


  
    »Das sind wahrscheinlich nur Feuerbiester«, entgegnete Toklo, obwohl auch er ein ungutes Gefühl hatte. »Du weißt doch, wie weit ihr Brüllen zu hören ist. Und wenn es so ist, dann müssen sie ja an Land sein. Das bedeutet, dass unsere Richtung stimmt.« Er stupste Lusa in die Seite. »Wir gehen ihnen aus dem Weg, wenn wir da sind. Keine Sorge.«
  


  
    Plötzlich blieb Lusa stehen. »Oh nein!«, rief sie. »Toklo, sieh nur!«
  


  
    Ein paar Bärenlängen weiter endete die glatte Schneefläche, über die sie gelaufen waren. Danach war das Eis in große Schollen zerbrochen, die über eine dunkle Wasserrinne trieben.
  


  
    Die beiden Bären standen am Rand des Eises und blickten in das sich kräuselnde Wasser. Unsicherheit und Angst stiegen in Toklo auf. Er wollte nicht wieder schwimmen und sich der Gefahr aussetzen, Orcas zu begegnen oder im eiskalten Wasser zu ertrinken. Aber es sah ganz danach aus, als hätten sie keine andere Wahl. Das Land, das er gesehen hatte, war zwar hinter dem Nebel verschwunden, doch er wusste, dass es vor ihnen lag.
  


  
    »Das hätten wir wissen können.« Er bemühte sich für Lusa um einen zuversichtlichen Ton. »Weißt du noch, in der Nähe des Festlandes war das Eis zerbrochen. Also kann die Küste nicht weit sein. Wir müssen bestimmt nicht allzu lange schwimmen.«
  


  
    »Wirklich?« Lusa tauchte eine Tatze ins Wasser. Als sie sie wieder herauszog und abschleckte, schüttelte sie sich. »Igitt! Das ist ja scheußlich. Das Wasser schmeckt nicht nur salzig, sondern irgendwie nach Feuerbiestern.«
  


  
    »Na ja, wir wollen es ja auch nicht trinken, sondern darin schwimmen!«, erklärte Toklo. »Komm, wir machen uns auf den Weg, solange es noch hell genug ist.« Hell genug, um nach Orcas Ausschau zu halten, dachte er. Er suchte das Wasser nach schwarzen Rückenflossen ab, konnte aber nichts entdecken.
  


  
    Toklo atmete einmal tief ein und ließ sich ins Wasser gleiten. Als ihm die klirrende Kälte ins Fell schoss, brüllte er erschrocken auf. Ein leises Klatschen und ein erneutes Brüllen sagten ihm, dass Lusa hinter ihm war. Er wartete auf sie und gemeinsam schwammen sie Seite an Seite los. Während sie mit den Tatzen paddelten, bemühten sie sich, die Nase oben zu halten. Eine Welle schwemmte Toklo Wasser ins Maul, das er angewidert ausspuckte. Lusa hatte recht. Es schmeckte scheußlicher als das salzige Wasser, in dem sie schon geschwommen waren. Es schmeckte nach Feuerbiestern, dem ekligen schwarzen Zeug und Rauch.
  


  
    Das liegt daran, dass wir in Küstennähe sind, sagte er sich wieder. Da gibt es die meisten Feuerbiester, also schmeckt auch das Wasser nach ihnen. Trotzdem nagten Zweifel an ihm, während er das Meer nach Orcas absuchte. Er hoffte, dass ein paar Bärengeister in der Nähe waren – seien sie weiß oder braun –, die sie sicher an Land geleiteten.
  


  
    Als eine große Scholle vor ihnen auftauchte, schwammen die beiden dankbar darauf zu. Lusa versenkte die Krallen im Eis, und Toklo gab ihr einen Schubs, um ihr hochzuhelfen. Als er sich selbst auf das Eis gehievt hatte, saßen sie einen Moment nur da und rangen nach Luft.
  


  
    »Oh, schau mal«. Lusa rappelte sich auf. Sie trottete zur anderen Seite der Eisscholle, und erst dann fiel Toklo auf, dass dort etwas lag. Lusa stieß es mit der Tatze an.
  


  
    Toklo ging zu ihr. »Das ist eine Möwe!«, brummte er überrascht. Sie war tot.
  


  
    Lusa stupste den Vogel noch einmal an. »Glaubst du, wir können sie fressen?«
  


  
    Toklo schnupperte daran und rümpfte die Nase. »Sie riecht scheußlich, nach Flachgesichtern, aber ich glaube, das ist kein Faulfutter, sondern noch ziemlich frisch.« Sein Magen knurrte. »Ich glaube, es geht.«
  


  
    Er setzte eine Tatze auf den Kopf des Vogels und riss mit der Kralle ein Stück Fleisch heraus. Doch als er etwas Klebriges an der Sohle spürte, zog er die Tatze schnell wieder weg. Sie war mit der ekligen schwarzen Flüssigkeit verschmiert, die Ujurak »Öl« genannt hatte.
  


  
    »Iiih!«, rief Lusa. Sie schnupperte an seiner Tatze und hob dann mit einer Kralle vorsichtig den Flügel des Vogels an. Die Federn waren vom Schnabel bis zu den Schwingen ölverschmiert.
  


  
    »Den können wir jedenfalls nicht fressen.« Toklo fuhr mit der Tatze über das Eis, um das klebrige Öl abzuwischen.
  


  
    »Wie ist das nur passiert?«, fragte Lusa.
  


  
    »Ich habe keine Ahnung.« Toklo wollte gerade vorschlagen, weiterzuschwimmen, als er aus der Ferne ein Brüllen hörte, das spürbar in der Luft vibrierte. Es klang, als käme es näher. Er wirbelte herum und sah ein riesiges schwimmendes Feuerbiest, das auf sie zuhielt. Über die Eisschollen, die vor ihm schwammen, krachte es einfach hinweg wie über ein paar Ameisen.
  


  
    Toklo und Lusa mussten entsetzt zusehen, wie das Feuerbiest knapp an ihrer Eisscholle vorbeidonnerte. In der riesigen Welle, die es hinter sich herzog, schaukelte die Scholle wild hin und her, bis die beiden Bären ins Wasser geschleudert wurden. Um sie herum hüpften weitere Eisbrocken und schlugen ihnen in die Seite. Toklo ruderte wild mit den Beinen und spähte verzweifelt durch den Dunst. Er durfte den Weg nicht aus den Augen verlieren. Wie weit war es wohl noch bis zum Festland?
  


  
    In der Ferne sah er einen dunklen Umriss aufragen. Für etwas, das an der Küste stand, war es überraschend groß, doch Toklo wollte nicht weiter darüber nachdenken. Er schubste Lusa in die Richtung, und sie paddelten, so schnell sie konnten, um die bärengroßen Eisschollen herum. Als seine Beine müde wurden, krallte sich Toklo am nächsten Eisblock fest, und Lusa tat es ihm nach. Die Scholle war zu klein, um hinaufzuklettern, aber so konnten sie sich treiben lassen und wieder zu Atem kommen.
  


  
    Während sie der hohen, dunklen Gestalt immer näher kamen, lichtete sich der Nebel. Unvermittelt stießen sie gegen Eis. Toklo war vollauf damit beschäftigt gewesen, das Ungetüm vor sich zu betrachten, und hatte gar nicht bemerkt, dass sie die Wasserrinne überquert hatten. Rasch zog er sich hoch, dann beugte er sich hinunter, um Lusa zu helfen.
  


  
    Völlig durchnässt drückten sich die beiden aneinander und starrten das Ungetüm an, das vor ihnen aufragte.
  


  
    »Das ist kein Festland«, stellte Lusa traurig fest.
  


  
    Toklos Mut sank. Statt Bäumen, Gras und Bergen, die er zu sehen gehofft hatte, stand da ein furchterregender Flachgesichterbau, zweimal so hoch wie die meisten Flachgesichterhöhlen. Er ruhte auf riesigen schwarzen Beinen und das Rumpeln kam aus seinem Bauch. Auf dem Bau wimmelte es nur so vor Flachgesichtern.
  


  
    Das Ungetüm sah aus wie die Türme, die Toklo auf den Inseln im Großen Fluss gesehen hatte. Und wie die rund um die Flachgesichtersiedlung, aus der sie Ujurak gerettet hatten.
  


  
    Vom Festland waren sie weit entfernt. Toklos Hoffnung schwand. Er hatte Lusa in Sicherheit bringen wollen – dabei hatte er sie nur einer neuen schrecklichen Gefahr ausgesetzt.
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    21. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    Lusas Tatzen fühlten sich an, als wären sie am Eis festgefroren. Noch nie war sie so durch und durch nass gewesen, noch nie hatte sie sich so elend gefühlt. Sie vermisste Kallik und Ujurak. Nach der Schwimmerei hatte sie wieder Hunger und wollte vor allem schlafen.
  


  
    Toklo neben ihr holte tief Luft. »Das Festland ist wahrscheinlich auf der anderen Seite. Wir müssen außen herum. Vielleicht können wir von da aus das Ufer sehen.«
  


  
    Es war merkwürdig, dass ausgerechnet Toklo der Optimistischere von ihnen beiden war. Lusa war froh, dass er sich so um sie bemühte, denn sie selbst hatte keine Kraft mehr. Das Feuer der Hoffnung, das normalerweise tief in ihrer Brust loderte, hatte sich zu einer kaum wahrnehmbaren Glut abgeschwächt. Nicht einmal die Erinnerung an Arcturus und seine Worte konnte ihre Lebensgeister wecken.
  


  
    Über grauen, nach Rauch stinkenden Schnee krochen sie näher an den dunklen Turm heran. Der rötliche Dunst war nun dünner, dafür waren irgendwelche winzigen Teilchen in der Luft. Lusas Augen brannten und tränten so stark, dass sie die Flachgesichter, die auf den Beinen des Turms herumkletterten, kaum sah. Viele waren auch auf schwimmenden Feuerbiestern unterwegs und spähten ins Wasser. Einige der Feuerbiester waren klein und brüllten missgelaunt, wenn die Flachgesichter sie im Zickzack zwischen den Eisschollen hindurchhetzten.
  


  
    Das Wasser rund um den dunklen Turm war schwarz und schleimig. Aus einem Loch im Turm spritzte Öl. Flachgesichter in hellgelben Pelzen versuchten wohl, das Loch zu stopfen. Lusa fiel ein Vogel ins Auge, der aussah wie die Möwe, die sie gefunden hatten. Er steckte im schwarzen Wasser fest und schlug wild, aber immer schwächer werdend mit den Flügeln, um sich aus dem Öl zu befreien.
  


  
    »Das Zeug bringt womöglich noch alle Vögel hier um«, zischte sie Toklo zu. »Schau mal, wie weit es sich schon ausgebreitet hat. Bald reicht es über das ganze Meer.«
  


  
    Toklo blickte in den grauen Himmel, der mit jedem Moment dunkler wurde. Die Sonne war durch den Nebeldunst nicht zu sehen, doch Lusa vermutete, dass sie gerade unterging und es bald Nacht war. Toklo wollte sicher genauso wenig in der Nähe des Turms übernachten wie sie. Aber in der Dunkelheit konnten sie auch nicht weiterlaufen, sonst fielen sie womöglich ins Wasser und endeten wie der Vogel.
  


  
    »Hinter dem Turm gibt es bestimmt klareres Wasser«, sagte Toklo. »Wir müssen nur hinkommen. Kannst du noch?«
  


  
    Lusa nickte, obwohl ihre Tatzen schmerzten und sich ihre Beine anfühlten, als ob Steine daran hingen. Sie zwang sich, Toklo über das Eis zu folgen. Sie ließen den Turm links liegen und suchten nach einem Weg, der außen herumführte.
  


  
    Doch als sie etwa auf halber Höhe waren, hörten sie Flachgesichter rufen, die viel näher waren als vorhin. Lusa krachte in Toklo hinein, der abrupt stehen geblieben war. Als sie den entsetzten Ausdruck in seinen Augen sah, sträubte sich ihr das Fell.
  


  
    »Flachgesichter!«, rief er. »Mit Feuerstöcken!«
  


  
    Vier Flachgesichter rannten über den Schnee auf sie zu. Sie deuteten auf die Bären und riefen einander etwas zu. Lusa musste an die Jäger auf dem Rauchberg denken, die sie im Mondlicht gejagt hatten, ehe sie Toklo einfingen und in ihrem Feuerbiest mitnahmen.
  


  
    Lusa und Toklo machten kehrt und galoppierten den Weg zurück, den sie gekommen waren. Doch auf dem Wasser rund um den Turm waren jetzt weitere Flachgesichter, die auf ihren schwimmenden Feuerbiestern standen. Dort würden sie nicht mehr durchkommen.
  


  
    Lusa wirbelte herum und starrte mit rasendem Herzen die Flachgesichter an, die sie umzingelt hatten. »Toklo! Was machen wir jetzt?«
  


  
    »Ins Wasser«, befahl er und schubste sie zu der schwarzen, klebrigen Masse zu Füßen der Metallbeine hin.
  


  
    »Aber … der Vogel …«, widersprach Lusa.
  


  
    »Wir haben keine Wahl! Schwimm und pass auf, dass du es nicht in die Nase bekommst«, knurrte Toklo. Lusa rannte auf das Wasser zu. Die Flachgesichter jagten immer noch hinter ihnen her, aber die Bären waren schneller.
  


  
    Lusa wusste von früher, dass die Kugeln aus den Feuerstöcken noch schneller waren als sie. Jeden Augenblick musste der Knall kommen.
  


  
    Als sie am Rand des Eises ankamen, hielt Toklo nicht einmal inne, um das Wasser erst zu prüfen, sondern sprang direkt hinein. Klebriges Öl klatschte auf das Eis rund um Lusas Tatzen. Sie sah sich zu den Flachgesichtern um, holte tief Luft und sprang Toklo hinterher.
  


  
    Das Wasser war furchtbar – klebrig, dickflüssig und widerlich. Lusas Tatzen bewegten sich nur langsam, wie in Honig, im widerlichsten Honig der Welt. Ihr Fell war sofort mit dem schwarzen Zeug verklebt und zog sie nach unten. Es fiel ihr schwer, zu paddeln, und noch schwerer, die Schnauze über Wasser zu halten. Sie wollte Toklo um Hilfe rufen, wagte aber nicht, das Maul zu öffnen, weil sonst Öl hineingelaufen wäre und ihr den Hals verklebt hätte.
  


  
    Sie nahm all ihre Kraft zusammen und schwamm, so schnell sie konnte. Wenn sie es an dem Turm vorbei in das Gewässer dahinter schafften, fanden sie bestimmt wieder Eis, auf dem sie sich vor den Flachgesichtern verstecken und ausruhen konnten. Lusa hätte gern gewusst, wie weit sie schwimmen mussten, doch sie sah nicht, was sich hinter dem Turm befand. Nicht einmal Toklo, der eine Bärenlänge vor ihr paddelte, war klar zu erkennen.
  


  
    Plötzlich spürte Lusa einen Piks im Hinterteil. Als sie sich mit einem überraschten Schrei umdrehte, steckte etwas Dünnes, Spitzes in ihrem Fell. Es sah aus wie ein riesiger Bienenstachel, doch schnell wurde Lusa klar, dass Bienen bestimmt nicht so dumm waren, sich aufs Eis zu wagen.
  


  
    Die sind schlauer als ich, dachte sie wirr. Ein Schwarzbär in der Eisbärenwelt. Warum sind nur meine Tatzen so schwer?
  


  
    Etwas, das sich anfühlte wie ein Spinnennetz, legte sich über ihren Kopf. Sie schlug mit den Tatzen danach, doch ihre Bewegungen wurden immer langsamer und schwächer. Das Netz schloss sich um sie und zog sie durchs Wasser. Lusa gab den Kampf auf und klammerte sich an dem Geflecht fest. Es erforderte all ihre Kraft, den Kopf über Wasser zu halten, während eine unsichtbare Kraft sie zu sich zog.
  


  
    »Lusa!«, hörte sie eine Stimme. »Lusa! Lusa!«
  


  
    Klingt wie Toklo, dachte sie. Hier bin ich, Toklo. Hatte sie ihm geantwortet? Sie war sich nicht sicher. Sie war so müde. War das der Lange Schlaf? Hatte er endlich gewonnen – hier, mitten im dunklen Meer, auf der Flucht vor den Flachgesichtern? Das kommt ziemlich ungelegen, dachte sie noch, ehe ihr die Augen zufielen.
  


  
    Sie zwang sich, sie wieder zu öffnen, als sie auf ein blätterfarbenes, schwimmendes Feuerbiest gezogen wurde. Flachgesichter packten sie mit ihren blassen, krallenlosen Pfoten, doch statt sich zu wehren oder zu fliehen … schlief sie ein.
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    22. KAPITEL
  


  
    Ujurak
  


  
    Der rote Nebel hatte sich endlich verzogen und die Sonne schien durch dünne Wolken auf die zerklüfteten Zacken und Klippen aus Eis.
  


  
    Ujurak warf Kallik, die schweigend neben ihm hertrottete, einen Blick zu. Er wusste, dass sie Lusa und Toklo vermisste, er vermisste sie auch. Dass die beiden nicht bei ihnen waren, erzeugte eine schmerzende Leere in ihm. Die Zuversicht, die er beim Zusammentreffen mit seiner Mutter gewonnen hatte, schwand dahin. Wenn es richtig war, der aufgehenden Sonne zu folgen, warum kam er sich dann nur so verloren vor?
  


  
    Als ihm eine kalte Windbö durch den Pelz fuhr, überlief ihn ein Zittern. Es war kurz nach Sonnenhochstand, doch die dünnen grauen Wolken verhinderten, dass die Strahlen ihn wärmten. Seine Krallen gruben sich auf dem Anstieg eines lang gezogenen Hügels in den Schnee. Irgendwo ganz in der Nähe witterte er den salzigen Geruch des Meeres.
  


  
    Als sie den höchsten Punkt des Hügels überquert hatten, wich der Schnee unter ihren Tatzen unvermittelt glattem Eis. Ujurak rutschte aus und kullerte den Hügel hinunter, auf eine offene Wasserstelle zu. Sogar Kallik, die hinter ihm war, verlor kurz den Halt und hatte Mühe, sich wieder zu fangen. Am Fuß des Hügels kam Ujurak schließlich zum Stehen. Wenige Bärenlängen vor ihm lag ein großes braunes Tier am Wasser.
  


  
    »Ruaaarrr!«, brüllte es, als es die beiden sah. Kallik war schlitternd neben Ujurak angelangt. Sie zitterte vor Angst am ganzen Körper.
  


  
    Das große Tier walzte auf sie zu. Dafür, dass es keine Beine hatte, sondern nur große Flossen, kam es entsetzlich schnell voran. Es war lang, dick und faltig wie eine riesenhafte Raupe. Das Gesicht war rund und stark behaart und aus dem Maul ragten zwei lange, spitze Zähne nach unten.
  


  
    »Ein Walross!«, keuchte Kallik. »Ujurak, lauf weg!« Sie gab ihm einen Schubs, erhob sich auf die Hinterbeine und schlug mit den Krallen durch die Luft, um den Koloss abzuschrecken. Dazu stieß sie ein lautes Brüllen aus, doch Ujurak hörte am Zittern ihrer Stimme, dass sie Angst hatte. Ihm fiel wieder das »Walrossangriff«-Spiel ein, das sie Lusa gezeigt hatte. Walrosse mussten zu den wenigen Tieren gehören, die Eisbären Angst einjagten, und wenn sie Kallik gefährlich werden konnten, dann sicher auch ihm.
  


  
    Als sich das Walross mit geöffnetem Maul auf Kallik stürzte, schlug sie ihm mit einer ihrer schweren Tatzen auf den Kopf. Die Stoßzähne streiften ihr Fell, doch als es erneut angriff, wich sie geschickt aus. Ujurak wurde klar, dass sie es von ihm ablenken wollte. Er konnte nicht dastehen und zusehen, wie sie von den schrecklichen langen Zähnen zerfetzt wurde. Rasch lief er hinter das Walross und versenkte die Zähne in der dicken, öligen Haut seines Hinterteils.
  


  
    Das Walross brüllte auf, drehte sich zu ihm um und kam ihm mit den Stoßzähnen gefährlich nah. Ujurak sprang zur Seite und rannte um das Tier herum. Da Kallik es ihm gleichtat, lenkte jeder von ihnen die Aufmerksamkeit des Walrosses in eine andere Richtung. Wieder stieß es ein tiefes, wütendes Brüllen aus.
  


  
    Ujurak spürte ein merkwürdiges Kribbeln im Fell. Als er an sich herunterschaute, sah er, dass seine Tatzen größer wurden. Zwischen den braunen Zotteln kam weißes Fell zum Vorschein. Er verwandelte sich in einen Eisbären!
  


  
    Nein!, schrie er innerlich. Ich will mich nicht verwandeln! Tief in sich spürte er zwar, dass es seiner Mutter nichts ausmachte, dass sie seine Kräfte vielmehr zu schätzen wusste. Aber er erinnerte sich noch zu gut daran, wie er sich fast in einer Gans und dann in einem Wal verloren hatte. Er hatte schreckliche Angst davor, sein wahres Ich für immer zu vergessen.
  


  
    Ujurak konzentrierte sich auf Braunbären. Braunes Zottelfell, Schulterbuckel, wiegender Gang. Braunbär! Zu seiner Freude zog sich das weiße Fell wieder zurück und seine Tatzen schrumpften. Er war wieder er selbst.
  


  
    »Ujurak!«, schrie Kallik.
  


  
    Ujurak warf sich auf den Boden und rollte sich gerade noch rechtzeitig zur Seite. Das Walross hatte seine Unaufmerksamkeit ausgenutzt und angegriffen. Brüllend und robbend nahm es nun die Verfolgung auf. Ein riesiger Schneehaufen versperrte Ujurak den Weg. Es ging nicht mehr weiter. Das Walross und seine gefährlichen Stoßzähne kamen immer näher.
  


  
    Da erhob sich Kallik auf die Hinterbeine und stieß dem Koloss die langen, spitzen Krallen ins Genick. Sie biss mit aller Kraft zu, Blut spritzte in den Schnee. Das Walross schrie auf und schlug vor Schmerz mit der Hinterflosse wild um sich. Ujurak nutzte den Moment und sprang auf sein Hinterteil. Der gummiartige Muskel unter ihm hob sich, doch Ujurak bohrte die Krallen in die Haut und machte sich schwer. Nach und nach erschlaffte das Tier. Das Walross kippte zur Seite und starrte mit gebrochenem Blick in den grauen Himmel.
  


  
    Keuchend trat Kallik einen Schritt zurück. Ihr weißes Maul war blutverschmiert und aus ein paar Kratzern in ihrer Flanke sickerte Blut. Ujurak schmerzte die Seite, die das Walross getroffen hatte, doch ernsthafte Verletzungen spürte er nicht. Sie gingen ein bisschen abseits und wälzten sich beide im frischen Schnee, bis sie wieder sauber waren. Erschöpft und nach Luft ringend, blieb Ujurak liegen.
  


  
    Das war knapp gewesen. Er hatte sein Bestes gegeben, und Kallik hatte tapfer gekämpft, aber das Walross hätte niemals gewagt, sie überhaupt anzugreifen, wenn auch Toklo und Lusa bei ihnen gewesen wären. Was war, wenn ein ausgewachsener Eisbär auf sie losging? Und wie sollten Toklo und Lusa sich ohne seine und Kalliks Hilfe verteidigen?
  


  
    Wir hätten uns niemals trennen dürfen, dachte er voller Sorge. Das war ein schrecklicher Fehler. Er betrachtete das tote Walross und folgte seinem leeren Blick zum Himmel. Da war doch etwas. Ujurak kniff die Augen zusammen. Es sah aus wie ein dünner weißer Strich … Nein, es waren vier dünne weiße Striche! Sie zogen sich über den Himmel, als hätte eine unsichtbare Klaue sie dorthin geritzt. Dann, noch während er sie beobachtete, verschmolzen sie miteinander zu einem langen, dicken weißen Streifen, der hinter der dunkelsten Wolke in der Ferne verschwand.
  


  
    Vier in einem. Vier Bären, die gemeinsam die Suche vollendeten. So sollte es sein.
  


  
    »Komm und friss etwas von dem Walross.« Kallik, die ihn mit ihrer kalten Nase anstupste, riss ihn aus den Gedanken. »Es ist ein bisschen unappetitlich, aber immerhin ist es etwas zu fressen.«
  


  
    Ujurak hievte sich auf die Tatzen und folgte ihr zu dem Kadaver. Kallik öffnete mit den Krallen die dicke, runzlige Haut und beide rissen sich ein Stück Fleisch heraus. Es war sehr fettig und schmeckte nach Fisch und Meer, eher wie Walspeck als Fleisch. Aber Ujurak, der gar nicht gemerkt hatte, wie hungrig er war, brachte es zumindest seine Kräfte wieder zurück.
  


  
    Den Rest des Walrosses ließen sie liegen. Dann wanderten sie weiter, immer am Meer entlang. Ujurak musste ständig an Toklo und Lusa denken. Vier waren stärker als zwei.
  


  
    »Was ist denn das?«, unterbrach Kallik wieder seine Gedanken. Sie nickte zu einer kleinen Gestalt, die vor ihnen auf dem Eis lag.
  


  
    Ujurak spürte, wie ein Zittern ihn ergriff. Ein Bündel Federn lag unbewegt auf dem Eis. Als sie näher kamen, sahen sie, dass es eine tote Möwe war. Die Krallen zeigten in die Luft und die Flügel waren steif gefroren. Der Schnabel stand leicht offen, die Knopfaugen blickten leer. Das grauweiße Gefieder war ölverschmiert.
  


  
    Ujurak starrte den toten Vogel an. Ein Gefühl des Grauens erfasste ihn.
  


  
    »Komm«, sagte Kallik und stupste ihn sanft an. »Es wird dunkel. Wir suchen uns eine Höhle.« Sie schnupperte an dem Vogel. »Du bist hoffentlich nicht hungrig, denn den hier würde ich nicht fressen. Er riecht scheußlich, schlimmer als Faulfutter.«
  


  
    Ujurak schüttelte den Kopf. Er hätte sowieso nichts fressen können, denn das Walrossfleisch füllte ihm noch den Magen. Wirre Gedanken wirbelten ihm im Kopf herum, vermischt mit Sorgen und Gewissensbissen. Wo waren Toklo und Lusa? Wenn Kallik und er ohne sie schwächer waren, wie viel schwächer waren dann die beiden, ohne Führung auf dem Eis? Niemals hätte er sie gehen lassen dürfen.
  


  
    Die beiden wanderten weiter am Meer entlang, bis Ujurak den toten Vogel nicht mehr riechen konnte. Kallik grub eine Höhle in den Schnee, in der sich die beiden zusammenrollten, geschützt vor dem kalten Wind, der über das Eis fegte.
  


  
    Als sich die Dunkelheit ausbreitete, schlief Kallik sofort ein. Ujurak, der vor Unruhe und Sorge nicht schlafen konnte, schlich sich noch einmal nach draußen und sah hinauf in den Himmel. War er auf dem falschen Weg? Er betrachtete die Sterne, die nach und nach erschienen. Es waren unendlich viele, aber er hatte dennoch keine Mühe, das Sternbild, das seine Mutter war, zu finden.
  


  
    Bitte, hilf mir, dachte er. Bitte, sag mir, was ich tun soll. Sind wir auf dem falschen Weg? Früher war alles so klar. Aber ohne Toklo und Lusa … Ich weiß nicht mehr, was richtig ist.
  


  
    Ein Licht zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Es war ein kleines, blinkendes Licht, ähnlich einem Stern, das aber tief am Himmel stand, knapp über dem Meer. Er starrte es einen Augenblick an und schreckte dann hoch, als sich ein zweites Licht dazugesellte. Einen Augenblick blinkten die beiden winzigen Lichter nebeneinander. Dann erschien ein drittes … und ein viertes.
  


  
    Vier Lichter, dachte Ujurak, zitternd vor Aufregung. Alle vier blinkten, anders als die Sterne mit ihrem beständigen Licht.
  


  
    Da plötzlich erloschen zwei von ihnen. Nur zwei blieben übrig, sie blinkten langsamer … und langsamer … bis sie ganz verschwunden waren.
  


  
    Das war’s. Ujurak hatte verstanden. Sie mussten zurückgehen und nach Toklo und Lusa suchen. Was immer danach geschah, würde geschehen. Aber sie waren vier Bären, sie wanderten gemeinsam und sie mussten die Suche auch gemeinsam beenden.
  


  
    Da zuckten grüne und blaue Lichter über den Himmel. Die Bärengeister tanzten wieder. Bestimmt bedeutete das, dass sie mit seiner Entscheidung einverstanden waren.
  


  
    »Kallik.« Er stupste seine Freundin in die Flanke. »Kallik, wach auf.«
  


  
    Mit einem erschrockenen Japsen fuhr Kallik aus dem Schlaf hoch. Sie setzte sich auf und blickte sich verwirrt um, als hätte sie vergessen, wo sie war. Schließlich sah sie Ujurak mit weit aufgerissenen Augen an.
  


  
    »Ich hatte einen schrecklichen Traum«, gestand sie. »Es war Silaluk. Sie wurde von den Jägern mit Pfeilen beschossen.« Ujurak rutschte unbehaglich hin und her. »Und sie hat vor Schmerzen gebrüllt«, fuhr Kallik fort. »Aber Ujurak … sie klang wie Lusa!«
  


  
    »Lusa?«, wiederholte Ujurak. »Ist sie verletzt?«
  


  
    Kallik schüttelte den Kopf. »Es war nur ein Traum.« Nachdenklich starrte sie zu Boden. »Es tut mir leid, ich habe einfach Angst bekommen. Aber es war nur ein böser Traum.« Sie streckte sich und versuchte, fröhlich zu klingen. »Das hat man davon, wenn man Walrossfleisch frisst.«
  


  
    »Vielleicht war es mehr als ein Traum.« Ujuraks Pelz kribbelte vor Angst. War es etwa schon zu spät? »Ich habe es mir überlegt. Wir kehren um und suchen nach Toklo und Lusa.«
  


  
    [image: baeren.jpg]


    23. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    »Lusa!«, rief Toklo wieder. Das kleine schwarze Bündel aus nassem Fell, das seine Freundin war, wurde von Flachgesichtern auf einem schwimmenden Feuerbiest aus dem Wasser gefischt. Toklo paddelte verzweifelt darauf zu, doch ehe er auch nur den halben Weg zurückgelegt hatte, war sie schon mit dem Feuerbiest verschwunden. Er beobachtete, wie sich Flachgesichter in gelben Häuten um Lusa versammelten. Was machten sie nur mit ihr?
  


  
    Ein weiteres schwimmendes Feuerbiest raste brüllend um den Turm. Es spieh zu beiden Seiten Wasser und schwarzen Rauch, während es zwischen Toklo und dem Feuerbiest, das Lusa gefangen hielt, hindurchraste. Die Flachgesichter hatten ihn noch nicht entdeckt, doch Toklo wusste, dass er sich beeilen musste, wenn er ihnen entkommen wollte.
  


  
    Er zögerte. Sein Pelz juckte vor Verzweiflung. Wenn er auf das Feuerbiest kletterte, konnte er vielleicht die Flachgesichter überwältigen und Lusa retten. Aber er würde es niemals schaffen, sie ohne Hilfe durch das klebrige Wasser zu ziehen. Es würde nichts nützen, sie den Flachgesichtern zu entreißen, nur damit sie dann ertrank.
  


  
    Er hoffte nur, dass die Flachgesichter sie am Leben ließen und er später Gelegenheit hatte, sie zu befreien. Im Moment blieb ihm nichts anderes übrig, als sich vor ihnen in Sicherheit zu bringen.
  


  
    Toklo schwamm zum Eis, mehrere Bärenlängen von einem der Turmbeine entfernt. Er zog sich auf den Schnee, und zum ersten Mal freute er sich darüber, wie kalt und sauber er sich unter seinen Tatzen anfühlte. Er hatte es niemals für möglich gehalten, dass er einmal über Schnee glücklicher sein würde als über Erde, aber nun wälzte er sich darin, bis sein dickes braunes Fell klatschnass war und das schwarze Öl in klebrigen Rinnsalen heraustropfte. Er konnte zwar nicht alles davon entfernen, aber zumindest war es besser.
  


  
    Das hohe Geschnatter der Flachgesichter drang über das Eis herüber. Toklo spitzte die Ohren. Sie kamen auf ihn zu! Er wirbelte herum und entdeckte in der Nähe eine große Schneewehe. Rasch sprang er hinein, grub eine tiefe Höhle und verschloss sie dann mit Schnee. Das war das einzig Nützliche, das Kallik ihm für das Überleben auf dem Eis beigebracht hatte.
  


  
    Bitte, riecht mich nicht, dachte er, während die Flachgesichter immer näher kamen. Vielleicht verbarg der Schnee seinen Geruch. Kallik würde ihn mit Leichtigkeit finden, aber Flachgesichter hatten keinen so guten Geruchssinn wie Bären.
  


  
    Es waren zwei, die sich leise unterhielten und mit den Füßen aufstampften, als wollten sie sich wärmen. Toklo fragte sich, worüber sie wohl sprachen. Suchten sie ihn noch? Falls sie auf der Jagd waren, kündigten sie ihrer Beute ihre Ankunft laut genug an. Für so kleine Geschöpfe machten Flachgesichter eine Menge Lärm. Und nichts als Ärger, dachte er und grub eine seiner ölverschmierten Tatzen tiefer in den Schnee.
  


  
    Genauso wenig, wie sie die Ohren für die Jagd benutzten, taten sie dies mit ihren Nasen. Die Flachgesichter gingen geradewegs an seiner Schneewehe vorbei. Das Quieken und Schnattern ihrer Stimmen wurde leiser. Toklo hätte sich gern den schmelzenden Schnee aus den Augen gewischt, doch er wollte sich nicht bewegen, damit sie ihn nicht entdeckten.
  


  
    Toklo wartete lange, bis er sicher war, dass sie weg waren. Schließlich wagte er sich wieder ins Freie. Die Sonne war mittlerweile untergegangen und über ihm wölbte sich der dunkle Nachthimmel mit seinen glitzernden Sternen. Toklo hob den Kopf und atmete tief ein. Es war schwer, Gerüche auszumachen, weil der Ölgestank, der in seinem Fell hing und vom Wasser aufstieg, alles überdeckte. Regungslos streckte Toklo die Nase in den Wind, bis er schwach ein Wirrwarr aus Gerüchen auffing, irgendwo zu seiner Rechten, wo die Flachgesichter verschwunden waren.
  


  
    Vorsichtig kroch er los, immer bereit, sich schnell in einen Schneehaufen einzugraben, falls wieder Flachgesichter oder Feuerbiester auftauchten. Auf dem Wasser herrschte nicht mehr so viel Betrieb, nur unter dem Turm waren noch ein paar Feuerbiester unterwegs.
  


  
    Nachdem er eine kurze Strecke zurückgelegt hatte, entdeckte Toklo vor sich etwas, das sich dunkel gegen den hellen Schnee abhob. Es ähnelte einer Flachgesichterhöhle, doch die Wände vibrierten merkwürdig im Wind. Im Innern war es offenbar von vielen kleinen Feuern erleuchtet. Als Toklo näher kam, stellte er fest, dass es wie bei den winzigen Höhlen, die sie in der Nähe des Rauchbergs gesehen hatten, Wände aus dünner Haut waren, die er mit den Krallen leicht aufschlitzen konnte. Seine Hoffnung wuchs. Wenn Lusa da drin war, würde es vielleicht nicht so schwer werden, sie zu retten.
  


  
    Er schloss die Augen und schnupperte in die Luft. Das Durcheinander an Gerüchen begann sich zu klären. Wieder witterte er Öl, aber auch Vögel und Robben – in der Flachgesichterhöhle! Er strengte sich an, einen Geruch herauszufiltern, der an Blätter und kühle Bäche und warme Erde erinnerte. Sein Herz hüpfte, als er ihn erkannte. Das war Lusa! Das musste sie sein!
  


  
    Toklo wäre vor Freude beinahe in die Luft gesprungen, wie Lusa es sonst immer tat. Sie lebte! Er hatte sie gefunden! Nun musste er sie nur noch herausholen. Er fragte sich, ob sie in der Höhle wohl eins der Tiere dort erbeuten konnten. Dann hätten sie wenigstens etwas zu fressen. Sein Magen knurrte und das Maul wurde ihm wässrig bei dem Gedanken an einen saftigen Vogel oder eine leckere Robbe.
  


  
    Er kroch näher an die Höhle heran, bis er nur noch wenige Bärenlängen von den flatternden Wänden entfernt war. Aus dem Innern hörte er Flachgesichterstimmen. Draußen schliefen ein paar Feuerbiester, doch dort, wo er war, war alles ruhig. Toklo schlich um die Höhle herum, um die Stelle zu finden, an der Lusas Geruch am stärksten war. So viele andere Gerüche mischten sich mit ihrem. Sie musste von Flachgesichtern umgeben sein. Vielleicht war es nicht gerade ein günstiger Zeitpunkt, um in die Höhle zu stürmen?
  


  
    Toklos Tatzen knirschten auf dem harten Schnee. Als drinnen die Stimmen lauter wurden, blieb er stehen. Hatten sie ihn etwa gehört? Er spitzte die Ohren, doch das Geschnatter sagte ihm nichts. Eins der Lichter trennte sich von den anderen und bewegte sich zum Höhlenausgang. Toklo zog sich zurück und versteckte sich an einer Stelle, von der aus er den Höhleneingang beobachten konnte.
  


  
    Plötzlich zischte ein grelles Licht in den Himmel. Mit einem überraschten Schrei plumpste Toklo rückwärts auf sein Hinterteil. Ein weiteres Licht blitzte auf und er hörte Flachgesichter rufen. Sie warfen mit Feuer nach ihm! Hektisch machte er kehrt und galoppierte den Abhang hinauf, weg von der Höhle. Er rannte, bis der Brandgeruch kaum noch wahrnehmbar war.
  


  
    Schließlich blieb er stehen und sah sich keuchend um. Die hellen Lichter waren erloschen und die Flachgesichter wieder in ihre Höhle zurückgekehrt. Sie jagten ihn nicht einmal – sie wollten ihn nur vertreiben!
  


  
    Toklo war wütend. Dass sie es wagten, ihn von Lusa fortzuscheuchen! Sie war seine Freundin! Und sie brauchte ihn! Knurrend versenkte er die Krallen im Schnee und starrte die Lichter an, die sich in der Höhle hin und her bewegten. Er hatte keine Wahl. Er musste sich zurückziehen und eine bessere Gelegenheit abwarten, obwohl er es fast nicht über sich brachte, Lusa auch nur einen Moment länger da drin alleine zu lassen. Aber morgen würde er sich einen Weg in die Höhle bahnen und dann würde es diesen Flachgesichtern noch leidtun!
  


  
    Toklo stapfte durch den Schnee zu einer Stelle, an der er sich einen Unterschlupf graben und die Flachgesichterhöhle im Auge behalten konnte. Seine Höhle war nicht halb so stabil wie die, die Kallik gegraben hatte, aber die Schneewände waren immerhin dick genug, den eisigen Wind abzuhalten. Als er fertig war, warf er noch einen letzten Blick in den Himmel. Dort funkelten unzählige Sterne, mindestens so viele, wie er Haare im Pelz hatte. Als er den Wegweiserstern entdeckte, wurde ihm schwer ums Herz. Er sah einsamer aus denn je.
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    24. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    Als Lusa aufwachte, lag sie auf einer glatten Platte unter einem Licht, das hell war wie die Sonne. Ihr kam es vor, als ob in ihrem Fell Tausende Käfer krabbelten. Als sie sich aufsetzen und nachsehen wollte, merkte sie, dass sie mit dicken braunen Schlingen an die Platte gefesselt war. Ein Käfig um ihr Maul verhinderte, dass sie sich mit den Zähnen befreien konnte.
  


  
    Panik stieg in ihr auf. Was war hier los? Wo war sie? Sie versuchte, mit den Tatzen um sich zu schlagen, sie knurrte und zerrte an den Schlingen.
  


  
    »Schsch«, machte ein Flachgesicht neben ihr. Sanfte, starke Pfoten streichelten ihr das Fell zwischen den Ohren. Eine Erinnerung an einen der Fütterer im Bärengehege stieg in ihr auf. Er hatte Lusa, als sie noch ein kleines Bärenjunges gewesen war, auch so gestreichelt.
  


  
    Notgedrungen gab Lusa ihren Widerstand auf. Nach und nach begriff sie, was eigentlich mit ihr geschah. Die Käfer, die ihr über das Fell krabbelten, waren in Wahrheit die langen, dünnen Finger der Flachgesichter, die ihr geschickt und überraschend sanft das klebrige Öl aus dem Fell wuschen.
  


  
    Lusa entspannte sich ein wenig. Wahrscheinlich waren diese Flachgesichter freundlich wie die im Bärengehege. Toklo glaubte nicht, dass es gute Flachgesichter gab, doch Lusa wusste es. Sie erinnerte sich daran, dass sie ihr Obst gebracht und ihre Mutter geheilt hatten, als sie krank gewesen war. Vielleicht wollten die Flachgesichter Lusa heilen, indem sie ihr Fell von dem Öl befreiten, das den Vogel getötet hatte.
  


  
    Lusas Augen hatten sich mittlerweile an das helle Licht gewöhnt. Sie erkannte eine dünne, dunkelgrüne Haut, die über ihr und an den Seiten eine große Höhle bildete. Wie die Haut der kleinen Höhlen, aus denen sie beim Rauchberg Futter gestohlen hatten, flatterte auch diese im Wind und kräuselte sich.
  


  
    Lusa sah Käfige und jede Menge Flachgesichter, die von einem Käfig zum nächsten gingen und sich murmelnd miteinander unterhielten. Da gab es Möwen, deren Gefieder in Behältern mit sauberem Wasser von den Flachgesichtern gereinigt wurde. Und drei Robben lagen müde, traurig und verklebt in ihren Käfigen.
  


  
    In einem der Käfige saß ein Tier, das Lusa nicht kannte. Es war dick und massig, wie eine riesenhafte, runzelige Robbe, hatte jedoch Schnurrhaare und zwei lange, spitze Zähne, die ihm nach unten aus dem Maul standen. Lusa hätte wohl Angst vor ihm gehabt, doch das Tier sah so krank aus, dass es wahrscheinlich nicht einmal gemerkt hätte, wenn sie auf seinen Rücken gesprungen wäre.
  


  
    Lusa betrachtete die Flachgesichter, die sich über sie gebeugt hatten. Sie wirkten freundlich und reinigten gewissenhaft ihr Fell, ohne an den Haaren zu ziehen und ihr wehzutun. Warum machten sie das? Lusa verstand es nicht. Warum gossen die Flachgesichter das klebrige Zeug erst ins Wasser und reinigten dann wieder die Tiere, die damit in Berührung kamen? Warum kippten sie das Öl überhaupt ins Wasser? Lusa zerbrach sich den Kopf über diese Frage.
  


  
    »Das verstehe ich nicht«, zirpte eins der Flachgesichter in der hohen Tonlage, mit der sie alle sprachen. »Sosehr ich das Fell hier auch reinige, es bleibt einfach schwarz.«
  


  
    Lusa verstand die Worte nicht, doch das Flachgesicht klang ratlos.
  


  
    »Hier ist es dasselbe!«, sagte eine andere Flachgesichtige.
  


  
    »Ich glaube, das ist überhaupt kein Eisbärenjunges«, zwitscherte das Flachgesicht, das über ihren Kopf gebeugt war. »Sieh dir mal die großen Ohren an. Ich glaube, das ist ein Schwarzbärenjunges.«
  


  
    Lusa stupste seine Pfote mit der Nase an. Sie wollte, dass es sie wieder streichelte, statt ihr, warum auch immer, die Ohren zu tätscheln.
  


  
    »So weit draußen auf dem Eis?« Die Stimme der Flachgesichtigen stieg in immer schwindelerregendere Höhen. Die sanften Berührungen in ihrem Fell waren beruhigend, und Lusa kam sich fast wieder vor wie ein Bärenbaby, das von seiner Mutter und seinen Höhlengenossen liebkost wird. Es war warm in der Höhle, vermutlich sogar sicher, und sie musste wenigstens nicht schwimmen oder wegrennen oder sich Sorgen machen um …
  


  
    Toklo!
  


  
    Mit einem Schlag war sie wieder hellwach. Es war unglaublich, dass sie ihren Freund auch nur einen Herzschlag lang hatte vergessen können. War er mit ihr in der Höhle? War er in einem der Käfige? Hatten die Flachgesichter ihn auch gefangen? Oder war er noch da draußen und schwamm durch das giftige schwarze Wasser?
  


  
    Doch sosehr sie sich auch bemühte, die Augen offen zu halten – der mächtige Sog der Erschöpfung gewann die Oberhand. Ehe sich die Dunkelheit über sie senkte, hallte eine Frage in ihrem Kopf wider.
  


  
    Wo ist Toklo?
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    25. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    Als Toklo die Augen öffnete, war es schon Vormittag. Die Sonne kletterte am Himmel empor und vertrieb die letzten grauen Wolken.
  


  
    Toklo gähnte und streckte die steifen, kalten Beine. Über die Schneehügel hinweg betrachtete er die flatternden Wände der Höhle. Flachgesichter schwärmten darum herum, gingen ein und aus und donnerten in Feuerbiestern davon. Es war viel zu viel los, um auch nur in die Nähe der Höhle zu gelangen. Verärgert ließ sich Toklo nieder und überlegte, wie er vorgehen sollte. Er musste sich bei Nacht nähern, wenn es ruhiger war. Und diesmal würde er sich so leise anschleichen, dass sie ihn nicht hörten.
  


  
    Es war ein langer, kalter Tag. Toklos Sorge um Lusa wuchs, je länger er die Flachgesichter beobachtete. Sie bewegten sich so schnell und schnatterten so laut. Was machten sie da drin mit ihr? Hatte sie etwas zu fressen? Und wenn sie einschlief und die Flachgesichter sie nicht weckten? Toklo malte sich schon aus, wie er in die Höhle stürzte und sie im Langen Schlaf vorfand. Ein Schauer jagte ihm durchs Fell.
  


  
    Sein Magen schmerzte vor Hunger, doch er konnte sich nicht von seinem Posten losreißen, um nach Beute zu suchen. Stattdessen wartete er ab, während die Sonne langsam über den Himmel wanderte. Wenigstens wurde es sehr früh dunkel, auch wenn die Flachgesichter es kaum zu bemerken schienen. Sie zauberten Licht aus Stöcken, die sie in den Händen hielten, und wuselten weiter durch die Gegend.
  


  
    Endlich sah es so aus, als seien die meisten Feuerbiester eingeschlafen; nur ein oder zwei waren noch vor der Höhle zu sehen. Toklo stand auf und trottete los. Sein Fell kribbelte vor Ungeduld, und es juckte ihn in den Krallen, etwas zu zerschlitzen. Er war bereit, den Kampf mit den Flachgesichtern aufzunehmen, wenn sie wieder versuchten, ihn in die Flucht zu schlagen.
  


  
    Er hatte erst den halben Weg zurückgelegt, als ein riesenhaftes Feuerbiest mit glühenden Augen direkt auf die Höhle zudonnerte und davor stehen blieb. Mehrere große Flachgesichter, die einen schwarzen Pelz und Fell am Kinn trugen, sprangen ab. Sie schrien etwas und fuchtelten mit den Armen. Weitere Flachgesichter stürzten aus der Höhle. Auch sie riefen wild durcheinander. Toklo kam schlitternd zum Stehen. Verärgert beobachtete er, wie sich die Flachgesichter stritten. Mehrere von ihnen deuteten auf den dunklen Turm. Sie klangen sehr wütend.
  


  
    Toklo setzte sich hin, um erst einmal abzuwarten. Er sah eins der Flachgesichter hineinrennen und mit einem kleinen Käfig wieder herauskommen. Ein Seevogel hing schlaff an dem silbernen Geflecht der Gitterstäbe. Das Flachgesicht deutete auf den Vogel und schrie noch lauter, doch die Neuankömmlinge in dem riesenhaften Feuerbiest schien der Vogel nicht zu interessieren. Sie schnaubten nur und fuchtelten mit den Armen.
  


  
    Für Toklo dagegen war der Anblick des Vogels sehr aufschlussreich. Ihm wurde klar, dass auch Lusa in einem Käfig eingesperrt sein musste. Er kam sich ziemlich dumm vor, weil er nicht früher daran gedacht hatte. Natürlich ließen die Flachgesichter die Tiere in der Höhle nicht einfach frei herumlaufen. Wenn es so wäre, wäre Lusa schon längst nach draußen gekommen, um nach Toklo zu suchen. So viel war sicher.
  


  
    Wenn sie aber in einem Käfig steckte, musste er für Lusas Befreiung viel mehr Zeit einplanen als gedacht. Er konnte nicht einfach in die Höhle platzen, brüllend mit den Krallen um sich schlagen und mit ihr davonlaufen. Zuerst musste er sich überlegen, wie er den Käfig überhaupt öffnen wollte. Voller Unruhe betrachtete Toklo wieder die schreienden Flachgesichter. Flachgesichter brüllten so gerne, das konnte die ganze Nacht so gehen. Er musste sich zurückziehen und über einen neuen Plan nachdenken.
  


  
    Auf dem Rückweg in seine Höhle rutschte er immer wieder auf dem spiegelglatten Eis aus. Nachts sah man nicht so gut, wo man die Tatzen hinsetzen konnte. Als er das zweite Mal ausrutschte, glitten ihm die Tatzen zu beiden Seiten weg, und er schlug mit dem Kinn hart auf dem Boden auf. Der Schmerz zuckte ihm durch den Körper. Er rappelte sich auf und kroch mühsam weiter.
  


  
    Wenn sie nur wieder auf dem Festland wären! Er hätte Lusa viel leichter befreien können, wenn Erde, Bäume und Gras ihn umgeben hätten, das stand fest. Und dort würde es auch jede Menge Beute geben! Sein Magen knurrte wieder, doch er war zu müde, und sein Kinn schmerzte zu sehr, als dass er auf Jagd hätte gehen können.
  


  
    Toklo rollte sich in seiner Schneehöhle zusammen und fiel in einen unruhigen Schlaf. Seine Träume waren wirr und quälend. Flachgesichter jagten ihn, während andere plötzlich aus dem Schnee auftauchten und ihn mit ihrem sinnlosen Geschnatter anschrien. Der Ölgestank erfüllte seine Nase, und während er rannte, quoll das schwarze Zeug unter ihm aus dem Boden und setzte sich an seinen Tatzen fest, egal, wie er sich bemühte, es wieder loszuwerden.
  


  
    Als er aufwachte, tat ihm der Kopf weh. Die Dämmerung hatte eingesetzt und ein schwacher honigfarbener Streifen leuchtete am Horizont.
  


  
    Er hatte das merkwürdige Gefühl, dass ihn etwas aufgeweckt hatte, ein Geräusch – da war es wieder. Ein Schlurfen und Knirschen im Schnee. Etwas kam direkt auf seine Höhle zu! Er schnupperte in die Luft und witterte den dumpfen, pelzigen Geruch von Bären.
  


  
    Knurrend sprang Toklo auf und stürzte hinaus in den Schnee. Er fletschte die Zähne, bereit, jeden Eisbär abzuwehren, und sei er noch so groß.
  


  
    Doch zu seiner Überraschung sah er in das Gesicht eines Braunbären, der ihn genauso überrascht anstarrte. Dann, endlich, erkannte er die Gerüche.
  


  
    »Ujurak!«, keuchte Toklo. Da tauchte hinter seinem Freund ein Eisbär auf. »Kallik!«
  


  
    »Toklo!«, bellte Ujurak erfreut. Er sah sich suchend um und warf Toklo einen besorgten Blick zu.
  


  
    Toklo wusste nicht, was er sagen sollte. Ja, ich habe Lusa verloren. Ich konnte sie doch nicht beschützen und in Sicherheit bringen. Die Schuld lastete schwer auf ihm und einen Augenblick brachte er kein Wort heraus.
  


  
    »Oh nein«, rief Kallik, die mit einem entsetzten Blick Witterung aufnahm. »Wir hatten recht. Lusa ist etwas zugestoßen!«
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    26. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    Lusa hatte Mühe zu unterscheiden, ob es Tag oder Nacht war. Wenn sie die Augen öffnete, war alles voller Lichter, und sie sah Flachgesichter zwischen den Käfigen hin und her laufen.
  


  
    Als sie zum zweiten Mal aufwachte, vermutete sie, dass es dämmerte. Die grünen Wände der Höhle sahen blasser aus, so als lugte das Sonnenlicht noch zögerlich von außen herein. Lusa setzte sich auf und rieb sich mit den Tatzen die Augen. Sie war schon viel wacher als am Tag zuvor. Und sie war sehr hungrig. Ein Blick durch die Gitter ihres Käfigs sagte ihr, dass sie damit nicht allein war. Eine Robbe warf sich wenige Bärenlängen von ihr entfernt in ihrem Käfig hin und her und wimmerte erbärmlich. Überall in der Höhle schlugen Seevögel in ihren Gefängnissen mit den Flügeln. Manch ein Jammern und Knurren, das sie hörte, war Lusa völlig fremd. Sie hatte keine Ahnung, von welchen Tieren es kam.
  


  
    Als sie sich umsah, entdeckte sie zu ihrer Überraschung einen weiteren Bären. Wahrscheinlich war er in der Nacht gebracht worden, während sie geschlafen hatte. Sie steckte die Nase durch die Gitterstäbe und betrachtete ihn. Sein Käfig war viel größer als ihrer, denn es war ein ausgewachsener Eisbär. Er schlief noch, seine Brust hob und senkte sich mit einem abgehackten Schnarchen. Lusa hatte zunächst Angst vor ihm, doch dann erinnerte er sie an Qopuk, den gebrechlichen alten Bären, dem sie nicht weit vom Großen Bärensee begegnet waren.
  


  
    Wie Qopuk sah auch dieser Eisbär so schwach aus, als ob ihn seine Beine nicht mehr tragen würden. Trotzdem hatten ihm die Flachgesichter die Tatzen zusammengebunden, damit er nicht mit seinen Krallen nach ihnen schlagen konnte. Sein Fell war mit klebrigem schwarzem Öl verschmiert, obwohl Lusa vermutete, dass die Flachgesichter wie bei ihr bereits einen Teil davon weggewaschen hatten.
  


  
    Sie beschnupperte ihren Pelz. Er fühlte sich schon viel sauberer an als am Vortag, als man sie aus dem Wasser gezogen hatte. Sie roch das Öl zwar noch, doch da der Geruch ohnehin schwer in der Luft hing, war sie nicht sicher, ob er aus ihrem Fell kam.
  


  
    Ein Klappern aus einem Käfig in ihrer Nähe ließ sie aufhorchen. Lusa beobachtete, dass ein Flachgesicht eine glänzende Schale in den Käfig einer Robbe schob. Sie wurden gefüttert! Das bedeutete, dass auch sie etwas bekommen würde. Sie wollte sich auf die Hinterbeine stellen, um besser zu sehen, schlug sich jedoch an der Käfigdecke den Kopf an.
  


  
    Über sich hörte sie eine Flachgesichterstimme besänftigende Worte murmeln, die Lusa nicht verstand. Ein junges Flachgesichterweibchen schob ihr mit einem Stock durch eine Lücke in der Käfigwand etwas zu fressen zu.
  


  
    Lusa stürzte sich gierig darauf, aber als sie die Nase darin vergrub, musste sie zu ihrer großen Enttäuschung feststellen, dass es fettiges braunes Fleisch war, das ihr überhaupt nicht schmeckte. Lusa kaute auf dem Fleisch herum, doch es schmeckte so eklig, dass sich ihr der Magen umdrehte, ehe sie überhaupt das erste Stück heruntergeschluckt hatte. Sie stieß die Schale mit der Nase von sich und sah das Flachgesicht traurig an.
  


  
    Das Flachgesicht machte ein Geräusch, das nach »Hmm« klang, und rief dann ein anderes Flachgesicht herbei. Die beiden deuteten auf das Fleisch und schnatterten kurz miteinander. Das zweite Flachgesicht nickte und ging weg.
  


  
    Nach einer Weile schwand Lusas Hoffnung. Vielleicht beobachteten die Flachgesichter sie bloß. Vielleicht waren sie nur neugierig. Vielleicht begriffen sie nicht, dass Lusa kein Fleisch mochte, oder es war ihnen egal.
  


  
    Als es klapperte, fuhr Lusa herum. Das zweite Flachgesicht war mit einer neuen Schale zurückgekehrt. Die Frau duckte sich und schob sie durch die Lücke zu Lusa hin. Erwartungsvoll schnupperte Lusa. Was war das?
  


  
    Es war Obst! Echtes Obst, wenn auch nicht das frische, das sie im Bärengehege bekommen hatte. Es schmeckte wie das, das sie mit Toklo in den silbernen Behältern auf dem riesigen schwimmenden Feuerbiest gefunden hatte. Aber es war besser als gar kein Obst und viel besser als Fleisch! Lusa schlang es hinunter und leckte den Saft aus der Schale. Sie fuhr sich mit der Zunge übers Maul und sah die Flachgesichter hoffnungsvoll an.
  


  
    Die jüngere Frau lachte und sagte etwas. Die zweite nickte und ging davon. Ob sie wohl noch mehr Obst holte? Lusas Instinkt, der ihr gesagt hatte, dass die Flachgesichter hier ihr nichts Böses wollten, hatte sie nicht getrogen. Sie reinigten die ölverschmierten Tiere und gaben Lusa Obst zu fressen, das war alles sehr freundlich.
  


  
    Andererseits war sie in einem Käfig gefangen. Sie tigerte auf und ab und schnüffelte besorgt an den Gittern. Bestimmt würde man sie nicht lange hier einsperren. Oder doch?
  


  
    Aber … was genau hatten sie mit ihr vor?
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    27. KAPITEL
  


  
    Kallik
  


  
    Kallik wusste nicht, ob sie erleichtert oder erschrocken sein sollte, als sie erfuhr, dass Lusa in der Höhle der Flachgesichter eingesperrt war. Lusa steckte in Schwierigkeiten, aber zumindest war sie wohl noch am Leben. Kallik reckte die Nase in den Wind.
  


  
    »Ich kann sie noch riechen«, sagte sie. »Aber die Witterung ist schwach und vermischt mit vielen anderen Gerüchen.«
  


  
    Die Sonne warf ihre langen Strahlen über den Schnee, wärmte Kallik den Pelz und färbte Ujuraks und Toklos braunes Fell golden. Kallik konnte die Höhle, von der Toklo erzählt hatte, in der Ferne deutlich erkennen.
  


  
    »Ich habe versucht hineinzugelangen«, erklärte Toklo, »aber die Flachgesichter wollen keine Bären in der Nähe haben. Es sei denn, sie haben sie selbst gefangen.«
  


  
    »Das wäre es doch!« Kallik stellte sich auf die Hinterbeine. Es juckte sie in den Tatzen, endlich etwas zu tun. Lusa brauchte ihre Hilfe! Die verzweifelten Rufe in ihrem Traum hallten ihr noch in den Ohren wider. »Wie wäre es, wenn wir uns einfangen lassen? Dann können wir von da drinnen aus Lusa befreien.«
  


  
    Toklo blickte sie missmutig an. »Ich will nicht, dass Flachgesichter mich anfassen«, brummte er.
  


  
    »Aber anders kommen wir nicht hinein«, widersprach Kallik.
  


  
    Sie sah, wie Ujurak den Kopf schüttelte. »So kommen wir vielleicht hinein, aber dann nicht mehr hinaus. Die Flachgesichter bringen uns um, wenn wir auf sie losgehen. Und wenn wir uns aus der Höhle befreien wollen, lässt sich das nicht vermeiden.«
  


  
    »Ja, obwohl Lusa da sicher anderer Meinung wäre«, erwiderte Toklo. »Sie glaubt immer noch an freundliche Flachgesichter.« Er schnaubte und warf dem Turm in der Ferne einen wütenden Blick zu.
  


  
    Kallik wollte schon widersprechen, doch ihr wurde klar, dass die beiden recht hatten. Was nützte es ihnen, wenn sie sich einfangen ließen und dann nicht mehr entkamen? Enttäuscht setzte sie sich hin. Lusa war so nah und trotzdem so weit weg.
  


  
    »Ich wünschte, ich könnte einfach in die Höhle spazieren und sie befreien«, sagte sie traurig.
  


  
    Plötzlich hatte sie eine Idee. Ihr Pelz juckte vor Aufregung. Als sie aufschaute, bemerkte sie Toklos Blick. Er sah aus, als hätte er denselben Gedanken gehabt wie sie. Beide wandten sich Ujurak zu.
  


  
    Versonnen saß er da und leckte sich geschmolzenen Schnee von den Tatzen. Deshalb brauchte er einen Augenblick, bis er merkte, dass die beiden ihn erwartungsvoll ansahen.
  


  
    »Was ist?«, fragte er. »Ihr wollt … – auf keinen Fall!«
  


  
    »Du musst«, beharrte Kallik. »Anders geht es nicht, Ujurak.«
  


  
    Toklo nickte.
  


  
    »Du musst dich in ein Flachgesicht verwandeln«, erklärte Kallik. »Dann kannst du einfach hineingehen und Lusa befreien.«
  


  
    »Nein!« Ujurak rutschte auf dem Hinterteil hin und her, als wollte er sich tiefer in den Schnee eingraben. »Nein, ich bin ein Braunbär! Das bin ich und das werde ich immer bleiben!«
  


  
    »Sei doch nicht albern«, knurrte Toklo. »Seit ich dich kenne, jammerst du über deine besondere Begabung. Ich finde sie ja auch seltsam, aber da du sie nun mal hast, kannst du sie genauso gut zu unserem Vorteil nutzen.«
  


  
    »Du verstehst das nicht!«, erwiderte Ujurak gekränkt. »Es ist viel komplizierter …«
  


  
    »Blablabla«, unterbrach ihn Toklo unwirsch. Er erhob sich und baute sich vor Ujurak auf. »Ach ja, was ist das für ein schweres Los, Gestaltwandler zu sein. Keiner versteht dich! Hör auf damit! Glaubst du etwa, ich würde nicht alles tun, um in diese blöde Höhle zu gelangen und Lusa zu befreien? Egal, wie ›kompliziert‹ es wäre?«
  


  
    »Äh …« Kallik trat zwischen die beiden. Das Letzte, was sie jetzt brauchen konnten, war ein Kampf. Ujuraks Krallen gruben sich in den Schnee. Er sah aus, als würde er Toklo gleich an den Hals springen. Kallik hatte ihn noch nie so wütend erlebt.
  


  
    »Wartet, hört mal zu«, flehte sie die beiden an. »Ujurak! Du hast doch deine Kräfte von deiner Mutter erhalten, oder etwa nicht? Sie hat nie gesagt, dass du sie nicht nutzen sollst. Sie hat an dich geglaubt, sie hat dir das Verwandeln beigebracht. Es ist wie ein Geschenk von ihr, genauso wie Nisa mich die Robbenjagd oder Oka Toklo den Lachsfang gelehrt hat.«
  


  
    Ujuraks Fell glättete sich wieder. Der Gedanke an seine Mutter beruhigte ihn wohl.
  


  
    »Du kannst nicht so tun, als hättest du diese Kräfte nicht«, fuhr Kallik fort. »Vielleicht sind sie wichtig für das, was wir hier draußen tun sollen. Das könnte doch sein?«
  


  
    Ujurak starrte seine Tatzen an und schwieg.
  


  
    »Außerdem tust du es für Lusa. Du hast doch selber gesagt, dass wir sie brauchen, um die Wildnis zu retten.«
  


  
    Ujurak nickte. »Wahrscheinlich hast du recht.« Er warf Kallik einen spitzbübischen Blick zu. »Warum bist du nur so weise?«
  


  
    »Weil ich dauernd deinem Gequassel zuhöre.« Die Eisbärin gab ihm einen liebevollen Nasenstüber.
  


  
    »Ich mache mir eben Sorgen«, sagte er mit leiser Stimme. Er schob mit den Tatzen Schnee zusammen und klopfte ihn fest. »Manchmal, wenn ich eine andere Gestalt angenommen habe, vergesse ich, wer ich eigentlich bin. Und ich glaube, es wird immer schlimmer. Das letzte Mal, als ich ein Flachgesicht war, haben mich nur die drei kleinen Holzbären, die der Heiler mir gegeben hat, wieder daran erinnert, dass auch ich ein Bär bin. Was ist, wenn ich in die Höhle gehe und vergesse, warum ich dort bin? Was ist, wenn ich nie wieder ein Bär werde?«
  


  
    Kallik schauderte. Sie konnte sich nicht vorstellen, ihr Bärenleben für alle Zeiten aufzugeben, vor allem, wenn sie dafür in den Körper eines Flachgesichts schlüpfen musste! Sie wäre so schwach und hätte nicht einmal einen Pelz. Und dauernd müsste sie Feuerbiester mit ihrem scheußlichen Gestank um sich herum ertragen. Wie schrecklich!
  


  
    »Wenn du nicht zurückkommst«, brummte Toklo, »schlitzen wir die Wände auf und holen dich. Dann erinnerst du dich bestimmt wieder an die Bären!«
  


  
    »Denk immer an deine Mutter«, riet Kallik. »Jetzt, da du weißt, wo du deine Kräfte herhast, wird sie dir bestimmt helfen, dich an dein wahres Ich zu erinnern. So wie Nisa immer bei mir ist, wird Silaluk immer über dich wachen.«
  


  
    Ujurak wandte den Blick zum Himmel. Die Sterne waren in der Morgendämmerung verblasst, doch er schien wie Kallik die Bärengeister zu spüren.
  


  
    »Dann wäre das also geklärt«, verkündete Toklo, der unruhig von einer Tatze auf die andere trat. »Du verwandelst dich in ein Flachgesicht, gehst in die Höhle und befreist Lusa.« Er drehte sich um und trottete los. Kallik und Ujurak liefen hinter ihm her.
  


  
    »Äh, denkt einfach dran, es könnte, äh …«, begann Ujurak.
  


  
    »Lass mich raten.« Toklo sah sich mürrisch zu ihm um. »Es könnte kompliziert werden.«
  


  
    »Genau! Wir wissen ja nicht, was da drin geschieht. Es könnte schwieriger werden, als wir denken. Und außerdem will ich die anderen Tiere auch befreien.«
  


  
    »Was?«, brüllte Toklo. Er wirbelte zu Ujurak herum. »Bist du von allen Geistern verlassen? Dafür ist keine Zeit!«
  


  
    »Ich werde es tun, wenn ich kann.« Ujurak klang wild entschlossen. »Sonst verwandle ich mich überhaupt nicht.«
  


  
    Toklo schlug mit der Tatze in den Schnee. Ein Knurren stieg aus seiner Kehle auf.
  


  
    »Das ist doch in Ordnung«, warf Kallik rasch ein. »Was schadet es schon, wenn er ein paar Robben und Vögel befreit?«
  


  
    »Na gut«, brummte Toklo. »Solange klar ist, dass ich sie vielleicht fresse, wenn sie fliehen.«
  


  
    Kalliks Augen blitzten belustigt.
  


  
    Ujurak stupste Toklo mit der Nase an. »Gib mir mindestens einen Tag, ehe du brüllend da reinstürzt, ja?«
  


  
    »Okay«, schnaubte Toklo. »Aber ich rate dir, beeil dich. Lusa könnte da drin in den Langen Schlaf fallen. Wenn es nicht schon geschehen ist.«
  


  
    Seine Worte ließen Kallik wieder schaudern. Während die drei Bären über den Schnee trotteten, schickte sie ein stilles Gebet zu Nisa und den anderen Bärengeistern.
  


  
    Bitte macht, dass es klappt. Bitte helft uns, Lusa zu befreien. Bitte macht, dass sie noch wach ist … und am Leben.
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    28. KAPITEL
  


  
    Ujurak
  


  
    Einige Bärenlängen von der Höhle entfernt blieben sie vor einer offenen Schneefläche stehen und versteckten sich hinter ein paar hohen Eisbrocken. Ujurak sah Flachgesichter in die Höhle gehen und wieder herauskommen. Sie schienen sehr beschäftigt zu sein. »Viel Glück!« Kallik stupste Ujurak mit der Schnauze in die Seite. »Ich weiß, du kannst das.«
  


  
    »Wenn du nicht bald wieder da bist, kommen wir«, fügte Toklo hinzu.
  


  
    Ujurak nickte. Vor Anspannung brachte er keinen Ton heraus. Er hatte Angst, es könnte das letzte Mal sein, dass er seine dicken braunen Tatzen sah, das letzte Mal, dass er mit seiner Braunbärennase in den Wind schnupperte. Aber er musste mutig sein. Er musste fest daran glauben, dass seine Mutter ihn beschützte.
  


  
    Er holte tief Luft und dachte an Flachgesichter. Diesmal musste er älter aussehen als das letzte Mal. Hier gab es keine Flachgesichterjungen und er wollte nicht unverrichteter Dinge gehen müssen, weil man keine Jungen hier haben wollte. Er spürte, dass sein Körper dünner wurde und sein Fell heller Haut wich. Blasse Finger und nackte Zehen ersetzten seine Krallen. Seine Hände und Füße schmerzten, denn es war eisig kalt hier draußen. Das hatte er nicht bedacht. Wenn er sich nicht beeilte, würde er erfrieren. Andererseits konnte er nicht ohne Pelz in das Zelt spazieren.
  


  
    Ujurak rubbelte sich die Arme und hüpfte im Schnee, damit ihm die Füße nicht einfroren. Er sah sich um. Die beiden Bären, die ihn beobachteten, nahm er kaum wahr. In der Nähe entdeckte er ein schlafendes Feuerbiest. Mit einem Blick auf das Zelt vergewisserte er sich, dass ihn niemand beobachtete, und spurtete los. Zu seiner Erleichterung waren die Türen unverschlossen. Auf dem Rücksitz lagen mehrere Bündel, darunter ein paar mit Kleidern.
  


  
    Er zog dicke graue Wollhosen an, ein dunkelgrünes Hemd und einen warmen schwarzen Mantel, braune Socken und ein paar schwere braune Stiefel. Leider war ihm alles zu groß. War er alt genug, um hier nicht aufzufallen?
  


  
    Alt genug … wofür? Er hielt einen Augenblick inne und dachte nach. Was hatte er hier zu suchen? Was hatte er vor? Er schaute aus dem Fenster des Feuerbiests und sah ein großes Zelt. Er war sich nicht sicher, warum, aber er wusste, dass er da hinein musste. Sein Blick wanderte zu einem riesigen Turm im Wasser. Das war eine Ölplattform. Am Geruch und an der Farbe des Wassers erkannte Ujurak, dass sich ein Unfall ereignet hatte und Öl ins Meer floss.
  


  
    Bin ich deswegen hier? Die Ölplattform machte ihm Angst, und er wollte möglichst weit weg davon, obwohl er nicht verstand, warum. Er hatte die merkwürdige Erinnerung daran, dass sich das Öl an ihn heftete, ihm das Fell verklebte. Doch er hatte ja überhaupt kein Fell.
  


  
    Verwirrt stieg Ujurak aus und ging auf das Zelt zu. Ihm war jetzt schon viel wärmer. Die Kleider schützten ihn vor dem eisigen Wind. Andere Leute rannten an ihm vorbei, ohne ihn zu beachten, sprangen in ihre Feuerbiester oder trugen Käfige in das Zelt. Ujurak zog die Kapuze über den Kopf und hoffte, dass niemand die Kleider erkannte, die er sich ausgeliehen hatte.
  


  
    Vor dem Eingang zögerte er einen Moment, dann öffnete er die Zeltklappe und ging hinein. Die Wärme und die Tiergerüche überschwemmten ihn wie eine Woge und einen Augenblick stand er völlig überwältigt da. An den Wänden des Zeltes stapelten sich die Käfige mit Tieren, die alle krank aussahen: Robben und Vögel, hier und da ein Walross, ein oder zwei Bären. Leute in grünen Jacken standen da, über Tische gebeugt, und reinigten Federn und Fell vom Öl.
  


  
    Als Ujurak den Bären sah, dessen Käfig ihm am nächsten stand, blitzte etwas in ihm auf. Es war ein riesiger Eisbär, dessen verfilztes Fell noch ölverschmiert war. Er wirkte alt und schwach. Ujurak spürte eine Woge von Mitleid. Ihm war, als wüsste er genau, wie der traurige alte Bär sich fühlte.
  


  
    Natürlich kann ich das, dachte er. Ich bin ja ein Bär. Und eine Robbe. Und ein Vogel. Ich bin alle diese Tiere. In seinem Kopf wirbelten die Erinnerungen wild durcheinander, doch einige waren klar und deutlich. Der Ölgeruch beschwor zudem schreckliche Bilder herauf.
  


  
    Ehe er sich weiter umsehen konnte, kam ein großer Mann mit dunkler Haut und lockigem schwarzem Haar auf ihn zu. »Wer bist du?«, fragte er und stellte sich schützend zwischen Ujurak und die Käfige. »Ich habe dich hier noch nie gesehen.«
  


  
    »Ich … äh … ich bin Ujurak«, stammelte er. Rasch dachte er nach. »Mein Vater arbeitet auf der Ölplattform.«
  


  
    Der fremde Mann runzelte die Stirn. »Dann war er wohl einer von denen, die neulich hier aufgetaucht sind? Die wollten uns doch tatsächlich weismachen, dass ihre Arbeit wichtiger ist, als die vielen Tiere hier zu retten! Wenn du uns überreden sollst, den Eisbrecher hier durchzulassen, dann kannst du ihm sagen, das wird nichts.«
  


  
    »Äh«, erwiderte Ujurak verwirrt, »nein, hat er nicht. Ich meine, die Sache mit dem Öl ist wirklich furchtbar. Ich wollte nur fragen, ob ich helfen kann.« Er sah sich um. »Das ist alles so schrecklich.«
  


  
    Seine Stimme brach und der Mann blickte plötzlich freundlicher. »Sieh mal, Junge, wir wollen hier keinen Ärger.«
  


  
    »Ich mache keinen Ärger!«, versprach Ujurak. »Meinem Vater macht es nichts aus, dass ich hier bin. Ehrlich. Ich kann doch bestimmt etwas tun. Ich kann gut mit Tieren umgehen.«
  


  
    Der Mann rieb sich das Kinn und musterte Ujurak nachdenklich. »In Ordnung«, sagte er schließlich. »Ich heiße Craig. Ich bin der stellvertretende Chef des internationalen Einsatzteams, das gegen die Folgen der Ölkatastrophe kämpft.« Das Schnauben, das er hören ließ, erinnerte Ujurak an jemanden, an wen nur? »Es wäre natürlich besser, wenn wir dafür sorgen könnten, dass eine Ölpest gar nicht erst passiert. Aber auf uns hört ja keiner, wenn wir darauf hinweisen, dass diese Bohrungen das Risiko nicht wert sind.«
  


  
    Er deutete auf einen Vogel, der elend in einem der nächsten Käfige lag. »Um die Möwen und Robben und Eisbären schert sich niemand. Egal, wie viele Bilder wir machen und wie viele Reporter wir anrufen, mittlerweile heißt es nur noch: ›Ach, schon wieder eine Ölpest, das interessiert niemanden mehr. Rufen Sie uns an, wenn eine berühmte Schauspielerin ins Öl fällt, dann ist das vielleicht was für uns.‹« Als Craig den verwirrten Ausdruck auf Ujuraks Gesicht sah, schüttelte er den Kopf. »Tut mir leid, aber das ist alles so unglaublich!«
  


  
    Ujurak war fassungslos. Ein Flachgesicht, das genauso dachte wie er! »Und es sind ja nicht nur Vögel und Robben«, ergänzte er zögernd. Er erinnerte sich vage daran, dass er durch dunkles Wasser geschwommen war, das nach Gift geschmeckt hatte. Ein riesiges Ungeheuer hatte ihm einen großen Schrecken eingejagt. »Die Belugawale leiden auch. Sie haben nichts mehr zu fressen und das verschmutzte Wasser macht sie krank.«
  


  
    Craig fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Du hast wohl recherchiert? Was weißt du denn noch über die Wale?«
  


  
    »Einige von ihnen sind verletzt von …« Ujurak suchte nach dem richtigen Wort. »Giftbiest« kam ihm in den Sinn, aber er hatte das Gefühl, dass es hier nicht angebracht war. »… diesen großen Dingern, die schwimmen können«, fügte er lahm hinzu. »Unter Wasser?«
  


  
    »U-Boote?«, fragte Craig. Ujurak nickte. Das klang richtig. Craig lächelte ihn schief an. »Dass man mal einen Jugendlichen trifft, der nicht weiß, was ein U-Boot ist! Wo hast du dich denn versteckt die letzten Jahre? In einer Felshöhle?«
  


  
    Könnte sein, dachte Ujurak. »Das ist nicht meine Muttersprache«, erklärte er. Genau betrachtet stimmte das ja auch. Er war sich nicht sicher, was er eigentlich für ein Wesen war, aber dass er, ehe er ein Mensch wurde, etwas anderes gewesen war, wusste er ganz genau.
  


  
    »Aha.« Craig nickte. »Also, das ist schlimm, wenn Wale den U-Booten zum Opfer fallen. Obwohl die ja immer behaupten, dass sie ihre Routen sorgfältig auswählen und so weiter.« Er steckte die Hände in die Manteltaschen und wippte nervös auf den Fußspitzen vor und zurück.
  


  
    »Uns ist das alles völlig klar. Wenn man die Umwelt auf diese Weise stört, müssen die Tiere ja leiden. Ist das Wasser erst einmal vergiftet, stirbt alles. Und da alles miteinander in Verbindung steht, dürfen wir Menschen nicht glauben, dass uns schon nichts passiert, nur weil wir nicht in der Arktis leben. Mit den Möwen und den Walen fängt es an, aber …«
  


  
    »Mannomann, Craig, hast du wirklich jemanden gefunden, der deine Predigt noch nicht kennt?« Ein Mädchen tauchte hinter Craig auf und grinste Ujurak an. »Jetzt bleibt dir nur die Flucht«, meinte sie augenzwinkernd. »Er macht sonst tagelang so weiter. Sogar hier, wo alle seiner Meinung sind.«
  


  
    Flucht. Etwas an dem Wort ließ Ujurak aufhorchen. Deshalb war er hier. Es hatte etwas mit Flucht zu tun.
  


  
    Craig erwiderte das Lächeln des Mädchens freundlich. »Ich weiß gar nicht, warum du immer so gut gelaunt bist. Schließlich sieht das hier alles nicht gerade erfreulich aus.«
  


  
    Sie tätschelte ihm beschwichtigend den Arm. »Wir bringen das wieder ins Lot. Sieh dir doch nur die Tiere an, denen wir helfen können! Damit bewirken wir doch auch etwas!«
  


  
    Craig verdrehte die Augen. »Ujurak, das ist Sally. Unsere ewige Optimistin.«
  


  
    Sally streckte ihm die Hand hin und Ujurak schüttelte sie zögernd. Das Mädchen hatte langes, dunkles Haar und fröhliche braune Augen. Ujurak vermutete, dass sie etwa so alt war wie er in seiner derzeitigen Gestalt. Sie erinnerte ihn stark an jemanden, jemanden, der ihm nahestand, aber es fiel ihm nicht ein, wer das war. Überhaupt erinnerte er sich an niemanden, den er kannte.
  


  
    »Soll ich dir alles zeigen?«, schlug Sally vor. »Das bewahrt dich vor Craigs Vorträgen, und du verstehst besser, was wir hier tun.«
  


  
    »In Ordnung«, stimmte Ujurak zu.
  


  
    Craig lachte. »Da kann ich wohl nicht mithalten. Seid nur vorsichtig, ihr beiden. Das sind Wildtiere, egal, wie hilflos sie im Moment auch aussehen.« Er klopfte Ujurak auf die Schulter. »Und danke, dass du gekommen bist. Wir wissen jede Hilfe zu schätzen.« Craig hob die Zeltklappe an, duckte sich und ging hinaus. Ujurak hörte ihn draußen nach jemandem rufen.
  


  
    Sally begann ihren Vortrag, sobald Craig verschwunden war. »Du hast vielleicht die kleineren Zelte draußen gesehen. Da schlafen wir, oder besser gesagt, wir wechseln uns mit dem Ausruhen ab. Wir haben so viel zu tun, dass wir keine langen Pausen machen können. Die vielen Tiere müssen gesäubert und gefüttert werden. Und dann müssen wir uns noch überlegen, wo wir sie hinbringen, wenn sie kräftig genug sind, wieder in die Wildnis entlassen zu werden.«
  


  
    »Ihr lasst sie wieder frei?«, fragte Ujurak überrascht. Irgendwie hatte er angenommen, dass die Tiere bis in alle Ewigkeit in Gefangenschaft blieben.
  


  
    Sally sah ihn verwundert an. »Natürlich. Was sollten wir denn mit Möwen oder Walrossen anfangen?«
  


  
    »Äh – ich weiß nicht.«
  


  
    Sie nahm ihn am Arm und zog ihn zu einem Käfig, in dem eine Robbe saß. Sie sah die beiden mit ihren großen schwarzen Augen traurig an. An den grauen Flossen und den langen Schnurrhaaren klebte Öl. »Sieh dir mal das arme Ding an«, sagte Sally. »Die Robbe hier hat nichts Böses geahnt, als sie plötzlich vom Öl getroffen wurde. Du hättest sie mal sehen sollen, als sie hergebracht wurde! Sie war vom Kopf bis zur Schwanzspitze mit Öl verklebt. Es ist ein Wunder, dass sie überhaupt noch geatmet hat. Wahrscheinlich hätte sie nicht überlebt, wenn wir sie nicht gleich in warmes Wasser gelegt und gesäubert hätten. Wir sind noch nicht fertig, aber sie sieht schon viel besser aus.«
  


  
    Sally bückte sich und zog eine silberne Schüssel aus dem Käfig. »Willst du sie füttern?«, fragte sie. »Es ist ganz einfach.«
  


  
    »Natürlich.« Ujuraks Zuversicht wuchs. Sally schien es für völlig normal zu halten, dass er da war und half. Sie zeigte ihm, wo sie den Behälter mit eisgekühltem Fisch für die Robben aufbewahrten. Er nahm einen heraus und warf ihn zwischen den Gitterstangen hindurch der Robbe ins Maul. Sie schluckte ihn mit einem Happs herunter.
  


  
    »Waaa«, erklang es von der Robbe.
  


  
    »›Danke!‹«, übersetzte Sally strahlend.
  


  
    »Also, ich bin mir ziemlich sicher, dass sie gesagt hat: ›Noch einen, sofort!‹«, erklärte Ujurak.
  


  
    Sally lachte. »Könnte sein, Spaßvogel.«
  


  
    Ujurak nahm noch einen Fisch und verfütterte ihn an die Robbe. Er war es nicht gewohnt, als Spaßvogel bezeichnet zu werden, zumal er es ernst gemeint hatte, denn er hatte die Robbe wirklich verstanden.
  


  
    »Komm, ich zeige dir mal das merkwürdigste Tier, das wir hier haben!« Sally zog ihn weiter. Sie führte ihn an einem großen Eisbären vorbei und deutete auf einen kleineren Käfig in der Mitte des Zeltes. »Sieh mal. Das ist ein Schwarzbär!«
  


  
    Als Ujurak die kleine Schwarzbärin betrachtete, die zusammengerollt in ihrem Käfig lag, blieb ihm fast das Herz stehen. Er kannte sie.
  


  
    Das war Lusa!
  


  
    Sie war es, an die Sally ihn erinnert hatte. Sie hatte dieselbe fröhliche, zuversichtliche Art. Erinnerungen überschwemmten Ujurak. Er war ein Bär – ein Braunbär! Er war hier, um Lusa zu befreien. Toklo und Kallik warteten draußen. Nur deshalb war er hergekommen. Und seine Mutter war irgendwo da oben und wachte über ihn. Vergiss das nicht wieder, ermahnte er sich.
  


  
    Er musste an das letzte Mal denken, als er ein Flachgesicht gewesen war. Diesmal war er größer und selbstbewusster, fühlte sich in seiner menschlichen Haut wohler. Ob es daran lag, dass er die Gestalt eines älteren Flachgesichtes hatte, oder eher daran, dass er beim letzten Mal vieles gelernt hatte, an das er sich jetzt erinnerte?
  


  
    Lusa starrte ihn mit glänzenden Augen durch die Gitterstäbe an. Er fragte sich, ob sie ihn erkannte? Sollte er ihr in der Bärensprache sagen, wer er war und dass sie nichts mehr zu fürchten hatte?
  


  
    »He!« Sally zog ihn am Ärmel zurück. »Geh nicht so nah ran! Du hast doch gehört, was Craig gesagt hat. Sie ist ein wilder Bär. Ich meine, sie ist unheimlich süß, aber trotzdem könnte sie gefährlich werden.«
  


  
    Ich auch, dachte Ujurak. Ich bin auch ein wilder Bär.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte er.
  


  
    »Ist schon gut.« Sally lächelte wieder. »Ich habe mich auch ein bisschen in sie verliebt. Ist sie nicht niedlich? Wir haben wirklich gedacht, sie wäre ein Eisbär, als sie ölverschmiert hier ankam. Deshalb haben wir geschrubbt und geschrubbt, aber das Fell blieb schwarz! Wir haben keine Ahnung, was ein Schwarzbär hier auf dem Eis verloren hat. Ich meine, das ist total unnatürlich. Das arme Tier muss völlig ausgehungert und verwirrt sein.«
  


  
    »Darf ich sie auch füttern?«, fragte Ujurak.
  


  
    Zu seiner Enttäuschung schüttelte Sally den Kopf. »Nein, Tara und Erica sind für sie verantwortlich und füttern sie auch. Sie kennen sich gut aus mit Bären. Wir dürfen nur mit den Tieren arbeiten, die uns nicht das Gesicht zerkratzen können.«
  


  
    Fast hätte Ujurak empört widersprochen: »Das würde Lusa niemals tun!«, doch er riss sich rechtzeitig zusammen und nickte nur. »Geht klar.« Er würde anders an Lusa herankommen müssen.
  


  
    Dann fiel ihm der andere Teil seiner Mission wieder ein: Er wollte auch die Vögel, Robben und sonstigen Tiere hier befreien. Allerdings wusste er nun, dass sie ohnehin freikommen würden. Sally hatte gesagt, dass sie alle in die Wildnis zurückkehrten und die Menschen sich bis dahin um sie kümmerten. Also brauchten sie seine Hilfe nicht. Alles, was er tun musste, war, Lusa herauszuholen.
  


  
    »Außerdem hat Tara sie vorhin erst gefüttert«, fuhr Sally fort. »Sie hat praktisch unser gesamtes Dosenobst bekommen! Aber morgen bringt das Schiff Nachschub.«
  


  
    Plötzlich gab es am Zelteingang Unruhe. Eine dunkelhaarige Frau stürmte herein und rief: »Schnell, macht die Tische frei! Der nächste Schwung ist im Anmarsch!«
  


  
    Sofort brachten die anderen die Tiere, die sie sauber gemacht hatten, zurück in ihre Käfige und wischten die Tische sauber. Schon kamen Leute mit Netzen und Käfigen ins Zelt. Ujurak fühlte sich elend, als er den erbärmlichen Zustand der armen Lebewesen sah. Öl tropfte ihnen aus Federn und Fell und die meisten rührten sich nicht. Ujurak konnte sich nicht vorstellen, dass ein Tier, das so viel Gift auf der Haut hatte, überhaupt eine Überlebenschance hatte.
  


  
    »Komm mit! Jetzt kannst du wirklich helfen!« Sally führte ihn zum nächsten Tisch und gab ihm ein Paar Handschuhe. Ujurak zog sie gerade an, als Sally ihm Erica vorstellte, die dunkelhaarige Frau, die die Ankunft der Tiere angekündigt hatte. Sanft befreite sie einen langhalsigen Vogel aus einem der Netze und legte ihn auf den Tisch. Ujurak sah, dass sie einen winzigen Pfeil aus seinem Rumpf zog.
  


  
    »Er wurde betäubt«, erklärte Sally, als sie seinen überraschten Blick bemerkte. »Damit er nicht in Panik gerät.«
  


  
    Ujurak war erleichtert, dass der Vogel nicht tot war. Erica zeigte ihm, wie man das Öl aus den Federn entfernte und mit einer weichen, schaumigen Flüssigkeit Schnabel, Augen und Schwimmhäute reinigte.
  


  
    Als Erica zum nächsten Tisch weiterging, arbeiteten Ujurak und Sally eine Weile schweigend nebeneinander. Jedes Mal, wenn er aufsah, lächelte Sally ihn an.
  


  
    »Ist das nicht toll?«, flüsterte sie. »Hier können wir richtig helfen! Ich bin so froh, dass mir meine Eltern erlaubt haben herzukommen.«
  


  
    Ujurak fand die Arbeit auch großartig. Das Reinigen der Federn zeigte sofort Wirkung. Er fühlte sich den anderen im Zelt nah, weil alle dasselbe machten wie er. Dass so viele Flachgesichter ihre Zeit dafür opferten, Tieren zu helfen, überraschte ihn.
  


  
    Natürlich, die Flachgesichter hatten den Schaden selbst angerichtet, aber wahrscheinlich hatte Lusa recht. Nicht alle Flachgesichter waren böse und einige von ihnen setzten sich wirklich für die Wildnis ein. Wenn Ujurak nicht zu seinen Freunden und in sein Leben als Bär hätte zurückkehren wollen, hätte er sich gut vorstellen können, den Rest seines Lebens so eine Arbeit zu verrichten.
  


  
    Er sah zu Lusas Käfig. Sie hatte den Blick auf ihn gerichtet und den Kopf merkwürdig zur Seite geneigt. Er lächelte sie an und sie blinzelte.
  


  
    Keine Sorge, Lusa, versprach er im Stillen. Diesmal vergesse ich euch nicht. Ich weiß, wer ich bin und warum ich hier bin. Und ich hole dich hier raus, ganz bestimmt.
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    29. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    Es war Ujurak, da war sich Lusa mittlerweile sicher. Die Art, wie der Flachgesichterjunge sie anlächelte, gab ihr das warme, sichere Gefühl, das sie bei Ujurak hatte.
  


  
    Schon als er das erste Mal ins Zelt spaziert war, hatte sie sich gefragt, warum er ihr so bekannt vorkam. Eine Weile hatte sie ihn beobachtet und sich überlegt, ob sie ihn vom Bärengehege her kannte. Er sah anders aus als der Junge, in den sich Ujurak das letzte Mal verwandelt hatte. Diesmal war er größer, sein Haar war etwas heller, und er bewegte sich mit einer Sicherheit, die vermuten ließ, dass er sich in der Gestalt eines Flachgesichtes wohler fühlte. Sogar sein Geschnatter klang tiefer und verständiger. Vielleicht konnte er sich mittlerweile besser ausdrücken und wusste mehr über die Flachgesichter.
  


  
    Auch sein Geruch erinnerte Lusa an Ujurak. Er musste es sein. Er war gekommen, um sie zu befreien! Hoffentlich war auch Kallik hier und wartete draußen vor der Höhle auf sie. Lusa konnte es gar nicht erwarten, wieder mit den dreien vereint zu sein. Hoffentlich haben sie Toklo gefunden. Hoffentlich geht es ihm gut.
  


  
    Sie spähte durch die Gitterstäbe zu Ujurak, der neben dem dunkelhaarigen Mädchen stand und arbeitete. Die beiden unterhielten sich und lachten miteinander, als würden sie sich schon lange kennen. Gerade hatten sie eine elend aussehende Robbe vor sich. Ob Ujurak bei ihrem Anblick der Magen knurrte? Während Lusa sich überhaupt nicht für Robbenfleisch interessierte, fanden Toklo und Kallik das Fleisch ganz lecker.
  


  
    Ujurak säuberte mit seinen zarten Flachgesichterpfoten das Fell der Robbe, indem er es mit einem weißen Schaum einrieb und dann alles sorgfältig abwischte. Er wirkte nicht weniger freundlich und geschickt als die Flachgesichter, die Lusa nach ihrer Ankunft gereinigt hatten. Die Arbeit schien ihm Spaß zu machen. Lusa konnte sich nicht erinnern, ihn je so glücklich gesehen zu haben, jedenfalls nicht, seit sie aufs Eis gegangen waren. Er hatte sich solche Gedanken um das Öl und die Flachgesichter gemacht, dass er in den letzten Tagen, in denen sie gemeinsam unterwegs gewesen waren, kaum ein Wort gesprochen hatte.
  


  
    Nun plauderte er mit seiner lustigen Flachgesichterstimme ohne Unterlass. Lusa hätte so gern verstanden, was er sagte. Wie wollte er sie retten? Wie wollte er sie an den anderen Flachgesichtern vorbei hier rausbringen? Lusa setzte sich auf die Hintertatzen. Sie machte sich keine Sorgen. Ujurak würde sich schon etwas einfallen lassen, wie immer.
  


  
    Die dunkelhaarige Frau kam wieder mit einer Schale voll Obst. Lusa fraß dankbar alles auf. Sie liebte den süßen Geschmack und den dicken Saft, der ihr durch die Kehle rann.
  


  
    »Das ist doch kein Bärenfutter«, grummelte eine Stimme neben ihr.
  


  
    Lusa schreckte hoch und sah sich um. Der alte Eisbär war aufgewacht und warf ihr durch die Gitterstäbe einen mürrischen Blick zu. Er wirkte verloren und unglücklich. Obwohl er von den Flachgesichtern gesäubert worden war, hatte sein Fell immer noch eine scheußlich graue Farbe.
  


  
    »Das ist Schwarzbärenfutter«, erklärte sie ihm.
  


  
    »Pah.« Er schnüffelte an der Schale mit Fleisch, die neben ihm stand. »Hast du so ein Vertrauen in die, dass du das frisst? Wenn es von den Krallenlosen kommt, ist es wahrscheinlich giftig.«
  


  
    »Nein, nein«, widersprach Lusa. »Das ist gut, das verspreche ich dir. Du solltest es fressen, wenn du Hunger hast.«
  


  
    »Pah«, sagte er wieder. Er beäugte die Schüssel misstrauisch, doch Lusa merkte, dass er es doch gern probiert hätte. »Was ist hier nur los? Warum haben die uns alle eingefangen?« Er stand auf und drehte mühsam eine Runde in seinem Käfig. »Wenn ich die zwischen die Krallen kriege, zeige ich ihnen, wie man mit einem Eisbären umzugehen hat!«
  


  
    »Reg dich nicht auf«, besänftigte ihn Lusa. »Die Flachgesichter wollen uns nur helfen, ganz bestimmt.«
  


  
    Er sah sie misstrauisch an. »Was ist ein Flachgesicht?«
  


  
    »Äh, ich meine, die Krallenlosen«, erwiderte Lusa. »Wir nennen sie Flachgesichter.«
  


  
    »Pah«, grummelte er.
  


  
    »Aber die hier sind gute, äh, Krallenlose«, sagte Lusa. »Sie kümmern sich um uns und füttern uns und machen uns sauber.«
  


  
    »Machen uns sauber!«, schnaubte der alte Bär. Er starrte seine grauen, klebrigen Tatzen an. »Die haben das alles doch überhaupt erst angerichtet!«
  


  
    »Ich weiß«, gab Lusa ihm recht. »Aber ich glaube, das war eine andere Gruppe Flachgesichter. Manche sind böse und manche sind gut. So ähnlich wie bei den Bären.«
  


  
    »Kein Bär ist so böse wie die Krallenlosen«, knurrte er.
  


  
    Lusa dachte an Shoteka, den großen Grizzly, der Toklo, obwohl er noch ein Bärenjunges gewesen war, angegriffen hatte. Shoteka hatte aber bestimmt nie einen Feuerstock benutzt. »Das stimmt wahrscheinlich«, räumte sie ein. »Trotzdem sind ein paar Flachgesichter freundlich. Ich bin an einem Ort aufgewachsen, an dem die Flachgesichter uns zu fressen gegeben und uns geheilt haben, wenn wir krank waren.«
  


  
    Der alte Bär sah sie entsetzt an. »So einen Ort gibt es doch gar nicht!«
  


  
    »Doch!«, entgegnete Lusa. »Er heißt Bärengehege. Meine Mutter und mein Vater und meine Freunde sind noch da. Jeden Tag kommen Flachgesichter zu Besuch und ein paar von ihnen bringen uns Futter und spielen sogar mit uns.«
  


  
    »Klingt sehr seltsam.« Der Eisbär schnaubte und starrte seine Tatzen an. »Aber wahrscheinlich wäre ich ohne Hilfe tatsächlich nicht mehr sauber geworden. Nie hätte ich gedacht, dass ich einmal auf die Hilfe von Krallenlosen angewiesen sein würde.«
  


  
    »Es ist nicht falsch, Hilfe anzunehmen, wenn man sie braucht«, erwiderte Lusa.
  


  
    »Eisbären kommen allein zurecht!«, fauchte er sie an. »So war es jedenfalls, als ich noch ein Bärenjunges war. Himmelslängen weit gab es nichts als Eis, über das wir gewandert sind, ohne jemals einen Krallenlosen oder ein Feuerbiest zu Gesicht zu bekommen. Die Robben tauchten massenweise aus dem Meer auf und warfen sich uns fast schon in den Rachen. Meine Mutter brachte uns bei zu kämpfen und erzählte uns Geschichten über Silaluk.« Er schüttelte den Kopf. »Sie wurde von einem Feuerbiest getötet. Das war das erste Mal, dass ich einem begegnet bin. Aber dann wurden es immer mehr. Jetzt ist das Eis voll mit Krallenlosen und ihrem beißenden, ekelhaften Gestank und ihrem schrecklichen Rauch.«
  


  
    Lusa tat der alte Bär furchtbar leid. Er ließ den Kopf hängen und seine Tatzen zitterten vor Erschöpfung und Angst.
  


  
    »Was soll nur aus mir werden?«, fragte er schließlich.
  


  
    »Du könntest doch mit uns kommen«, schlug ihm Lusa vor. »Meine Freunde werden mich bald hier rausholen. Sie könnten dich auch freilassen und dann gehen wir zusammen aufs Eis. Mit Freunden ist es leichter, nicht so einsam und nicht so gefährlich.«
  


  
    Der Eisbär schüttelte den Kopf. »Dafür habe ich keine Kraft mehr«, erklärte er. »Alles hat sich so verändert.« Er schnaubte wieder. »Vielleicht können sich die Krallenlosen im Moment besser um mich kümmern als ich selber.«
  


  
    Lusa wünschte, sie könnte sich an sein Fell schmiegen und ihn trösten. Sie hätte ihm gern erzählt, dass sie mit Ujurak und den anderen die Wildnis retten wollte, fürchtete aber, dass das in seinen Ohren lächerlich klang. So, wie er die Veränderungen seiner Welt beschrieben hatte – was konnten da vier kleine Bären schon ausrichten?
  


  
    »Nein.« Der Eisbär sah sich unter den Flachgesichtern um, die in der Höhle hin und her wuselten. »Es hat keinen Zweck.« Er streckte sich aus und schloss die Augen. »Die Welt, die ich kenne, gibt es nicht mehr«, sagte er traurig. »Und sie wird nie wiederkommen.«
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    30. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    Die Sonne ging schon wieder unter. Ujurak war den ganzen Tag in der Flachgesichterhöhle gewesen und es gab keinerlei Lebenszeichen von ihm und Lusa. Toklo war voller Sorge. Er hasste es, wenn er nicht wusste, was los war. Er stand auf und schüttelte sich, sodass der Schnee in alle Richtungen flog.
  


  
    »Toklo, warte einfach ab«, versuchte Kallik ihn zu beruhigen. »Wie oft habe ich dir schon gesagt, sie erwischen dich irgendwann, wenn du dauernd zur Höhle schleichst? Bisher hast du nichts in Erfahrung gebracht, stimmt’s?«
  


  
    »Vielleicht wittere ich diesmal etwas«, knurrte Toklo. »Ich bin gleich wieder da.« Er kroch hinter dem Eisbrocken hervor, unter dem sie sich den Großteil des Tages versteckt hatten. Sie hatten Flachgesichter in die Höhle laufen und wieder herauskommen sehen. Einmal war eine ganze Schar von ihnen in mehreren Feuerbiestern angekommen und hatte ölverschmierte Tiere in die Höhle getragen. Es war sehr laut zugegangen und aus der Höhle war hinterher noch eine ganze Weile Lärm gedrungen. Doch Toklo wusste immer noch nicht, was die da drin eigentlich machten.
  


  
    Er war ratlos. Was wollten die Flachgesichter mit den kranken Tieren? Liebten sie ihr Öl so sehr, wollten sie es so dringend haben, dass sie es sogar aus Federn und Fell holten? Er fragte sich, was anschließend mit den Tieren geschah. Den Gerüchen aus der Höhle nach zu schließen, waren alle noch am Leben, auch Lusa.
  


  
    Toklo hörte, dass Kallik hinter ihm herkroch. Sie waren nur noch wenige Bärenlängen von der dünnen Rückwand der Höhle entfernt. Durch die dunkelgrüne Haut war das hohe Geschnatter der Flachgesichter zu hören. Ob eine der Stimmen Ujurak gehörte?
  


  
    »Wir hätten Ujurak sagen müssen, dass er uns ein Zeichen geben soll«, zischte er Kallik zu. »Jetzt wissen wir nicht einmal, ob er womöglich vergessen hat, dass er ein Bär ist und warum er überhaupt da drin ist.«
  


  
    »Er hat uns gesagt, wir sollen ihm ein bisschen Zeit lassen«, rief ihm Kallik in Erinnerung. »Ich bin mir sicher, dass er an uns denkt. Er wird tun, was er versprochen hat.« Sie blickte zu den schlummernden Feuerbiestern. »Wir sind viel zu nah. Können wir bitte zurück in unser Versteck?«
  


  
    »Schsch«, machte Toklo. »Ich lausche.« Er schlich ein paar Schritte weiter und spitzte die Ohren.
  


  
    »Oh«, meinte Kallik spöttisch. »Wunderbar. Das hilft uns bestimmt.«
  


  
    Er knurrte sie an und ging noch ein bisschen näher an die Höhle heran. Natürlich hatte sie recht. Was er von dort hörte, konnte er nicht verstehen. Er sog tief die Luft ein, doch die Gerüche waren allesamt rätselhaft. Er hatte keine Chance herauszufinden, was da drin vor sich ging, es sei denn, er schlitzte mit den Krallen die Wand auf.
  


  
    Toklo war versucht, genau das zu tun. Frustriert schlug er mit der Tatze in den Schnee. »Weißt du, was jetzt wirklich dumm wäre?«, sagte Kallik. »Wenn die Flachgesichter uns auch noch einfangen würden. Das wäre wirklich ziemlich ungünstig.«
  


  
    »Sie werden uns aber nicht …« Toklos Worte wurden von einem lauten Brüllen unterbrochen. Der Schreck fuhr ihm in alle Glieder, als ein Feuerbiest, das kaum größer war als er, auf ihn zuraste. Seine Augen glühten und sein Brüllen war lauter als das eines ausgewachsenen Bären.
  


  
    »Lauf!«, rief Kallik. Sie krachte in Toklo und schob ihn zur Seite, während das Feuerbiest an ihnen vorbeibrauste. Beide machten kehrt und galoppierten auf das sichere Eisfeld zu. Das Brüllen hinter ihnen wurde leiser und verstummte bald völlig. Als sich Toklo und Kallik keuchend hinter ihrem Eisbrocken verkrochen hatten, stand das Feuerbiest vor dem Eingang der Höhle.
  


  
    »Das war gar nicht hinter uns her«, japste Toklo.
  


  
    »Ja, aber das heißt noch lange nicht, dass es uns nicht umgerannt hätte! Vor allem, weil wir mitten im Weg waren! Gibst du jetzt endlich Ruhe?«
  


  
    Toklo schnaubte verärgert. Tief in seinem Innern brodelte die Enttäuschung und er fletschte die Zähne. »Erzähl mir nicht, was ich tun und lassen soll!«, fauchte er.
  


  
    »Dann hör auf, dich wie ein dummes Eichhörnchen zu benehmen!«, fauchte Kallik zurück. Sie war mittlerweile um einiges größer als er. Trotzdem war er überzeugt, dass er sie im Kampf besiegen konnte. Diesmal waren Ujurak und Lusa nicht da, ihn daran zu hindern.
  


  
    Sie standen da, Nase an Nase, und er hatte schon die Tatze in der Luft, um nach ihr zu schlagen, als er merkte, dass sich ihr Blick veränderte. Sie wirkte jetzt nicht mehr feindselig, sondern besorgt. Sie drehte sich zur Höhle um und schnupperte.
  


  
    »Was ist denn?«, fragte er und ließ die Tatze sinken. »Riechst du etwas?«
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, ich weiß, welcher Flachgesichtergeruch zu Ujurak gehört. Er vermischt sich mit den anderen Gerüchen da drin. Ich wünschte, ich hätte eine feinere Nase!« Sie fuhr sich mit der Tatze über die Schnauze. Offenbar hatte sie genauso viel Angst wie er. Was für ein Blödsinn, aufeinander loszugehen!
  


  
    Toklo machte einen Schritt zurück und knurrte vor Verzweiflung. »Das ist einfach fürchterlich.«
  


  
    »Das stimmt«, erwiderte Kallik und schnaubte traurig. Sie legte sich hin und vergrub einen Augenblick die Schnauze im Schnee. »Ich wünschte, wir könnten etwas tun.«
  


  
    »Es wäre meine Aufgabe, auf sie aufzupassen.« Toklo kratzte nervös im Eis herum. »Alle beide, Ujurak und Lusa. Ich habe mich immer um sie gekümmert. Aber jetzt sind sie da drin in Gefahr, und ich sitze hier draußen, nutzlos wie ein schlaffer Fellhaufen.« Ihm fielen die Worte des Sternenbären wieder ein, nach denen einer von ihnen sterben würde. Womöglich standen Ujurak oder Lusa in diesem Moment an der Schwelle des Todes, während er von fern die Höhle beobachtete?
  


  
    »Ich weiß, wie dir zumute ist«, meinte Kallik mitfühlend. »Wirklich. Aber denk dran, sie sind ja nicht hilflos, alle beide nicht. Lusa versteht die Flachgesichter. Sie weiß viel über sie und hat nicht einmal Angst vor ihnen. Wahrscheinlich kommt sie da drin besser zurecht als du oder ich. Und Ujurak ist selber ein Flachgesicht. Mithilfe seiner Kräfte und der Geister weiß er bestimmt, was zu tun ist. Ich bin mir ganz sicher, dass es ihnen gut geht.«
  


  
    Toklo brummte und legte sich neben sie. »Wir werden sehen.«
  


  
    »Weißt du, was wir machen?« Kallik setzte sich abrupt auf und stieß dabei mit dem Kopf an die Höhlendecke. »Wir gehen jagen. Wir müssen bei Kräften sein, falls wir heute Abend mit Lusa und Ujurak fliehen müssen. Mehr können wir im Moment sowieso nicht tun.« Sie stupste ihn in die Seite. »Außerdem grübeln wir dann nicht so viel. Komm schon.«
  


  
    Toklo wäre gern geblieben, um die Höhle nicht aus den Augen zu lassen, doch kaum hatte Kallik das Wort »jagen« ausgesprochen, verspürte er einen nagenden Schmerz im Bauch. Er konnte sich gar nicht mehr erinnern, wann er das letzte Mal etwas gefressen hatte. War das auf dem schwimmenden Feuerbiest gewesen, mit Lusa?
  


  
    »In Ordnung.« Widerstrebend stand er auf.
  


  
    Kallik hatte die Nase in den Wind erhoben. »Aus der Höhle kommen so viele Robbengerüche. Ich muss erst herausfinden, welche weiter weg sind.« Sie schloss die Augen und atmete tief ein. Dabei drehte sie den Kopf erst in die eine, dann in die andere Richtung.
  


  
    »Da!« Sie riss die Augen auf. »Komm mit!« Kallik rannte los und Toklo beeilte sich hinterherzukommen. Wieder einmal war er beeindruckt, dass sie etwas witterte, das so weit weg war! Auch Toklo hatte eine hervorragende Nase, doch sie war vom Ölgeruch dermaßen verdorben, dass er eine Robbe wahrscheinlich nicht einmal gewittert hätte, wenn sie direkt vor seinen Tatzen gelegen hätte.
  


  
    Sie liefen und liefen, erklommen Schneehügel und rutschten auf der anderen Seite wieder herunter, schlitterten über Eisflächen und sprangen über kleine Spalten, die sich in den Boden gegraben hatten. Manchmal blieb Kallik stehen und reckte die Nase in die Luft. Toklo genoss den Wind, der ihm durch den Pelz blies. Es tat schon gut, nur in Bewegung zu sein, statt sich im Schnee herumzudrücken und den lieben langen Tag Flachgesichter aus der Ferne anzustarren.
  


  
    Schließlich hielt Kallik an und deutete mit der Nase auf ein dunkles Loch im Eis. Es sah völlig unbewegt aus und Toklo konnte keine Robbe wittern. Er beobachtete, wie Kallik vorsichtig hinkroch und sich danebenlegte. Ihre Bewegungen nachahmend, folgte er ihr ebenso leise. Er stellte sich vor, er schliche sich im Wald an ein Kaninchen an, und setzte behutsam eine Tatze vor die andere. Hier gab es zwar nur Eis und Schnee, aber beim Anpirschen musste man genauso aufmerksam sein.
  


  
    Kallik konzentrierte sich auf das Loch. Ihre Atmung verlangsamte sich, bis Toklo kaum noch erkennen konnte, dass sich ihr Fell hob und senkte. Sie schien vergessen zu haben, dass er überhaupt da war. Auch er starrte auf das dunkle Wasser. Es fiel ihm immer noch schwer, geduldig zu warten, bis die Beute zu ihm kam. Lieber hätte er sich ins Wasser gestürzt und sie mit den Krallen gepackt, wie er es mit den Lachsen machte. Doch ihm war mittlerweile klar, dass das hier draußen nicht funktionierte.
  


  
    Als sich unter der Wasseroberfläche etwas bewegte, spitzte er die Ohren. Sein Blick huschte zu Kallik, die ihn ebenfalls kurz ansah. Mit einer winzigen Bewegung ihres Kopfes deutete sie zu dem Loch hin.
  


  
    »Fang du sie«, zischte er.
  


  
    »Versuch du es«, erwiderte sie leise. »Ich weiß, du kannst es.«
  


  
    Er wollte schon widersprechen, als ein schlanker brauner Kopf aus dem Wasser auftauchte. Sein Jagdinstinkt ergriff von ihm Besitz und er stürzte sich auf die Robbe. Seine Krallen zischten durch die Luft, und er dachte schon, dass er die Beute verfehlt hätte. Doch dann gruben sie sich in weiches Fleisch. Er zog die Robbe zu sich und versenkte die Zähne in ihrem Nacken. Dann schüttelte er sie wild hin und her, zerrte sie aufs Eis und hielt sie fest, bis sie sich nicht mehr rührte.
  


  
    »Du hast es geschafft!«, jubelte Kallik. »Das war toll!«
  


  
    Toklo leckte sich das Blut von der Schnauze und von den Tatzen. »Ja, nicht wahr?«, brummte er zufrieden. »Das war gar nicht so schwer.«
  


  
    Kallik wirkte verstimmt. »Na ja, so leicht war es auch wieder nicht«, verbesserte sich Toklo rasch.
  


  
    Die Eisbärin stupste ihn freundlich in die Seite und ließ sich neben der toten Robbe nieder. Sie rissen sich lange Fleischstreifen heraus, kauten sie und sahen zu, wie die untergehende Sonne lange Schatten über das Eis warf. Toklo blickte hinauf zu den ersten Sternen. Je mehr sich sein Magen füllte, desto größer wurde die Zuversicht, dass er Lusa retten konnte. Vielleicht hatten die anderen doch recht und die Bärengeister wachten wirklich über sie.
  


  
    Sie hatten die Robbe in kürzester Zeit aufgefressen. Toklo stand auf und wischte die Tatzen im Schnee ab. »Wir gehen besser zurück. Wir müssen da sein, wenn Ujurak etwas unternimmt, was es auch sein mag.« Die Unruhe kehrte zurück und kribbelte ihm im Pelz.
  


  
    »Stimmt.« Kallik erhob sich ebenfalls. »Wer zuerst da ist!«, rief sie und rannte los.
  


  
    »He!«, beschwerte sich Toklo. »Das ist unfair! Deine Tatzen sind auf dem Eis viel schneller als meine, und du weißt, wo wir hinmüssen. Außerdem war das ein Frühstart …« Als er merkte, dass sie das Tempo drosselte, gab er seinen Protest auf und sprintete los. Der kalte Nachtwind blies ihm um die Nase und trieb ihm die Tränen in die Augen. Aber seine Tatzen fühlten sich stark und kräftig an, und er flog über den Schnee, so schnell wie jeder Eisbär.
  


  
    Toklo warf noch einmal einen Blick zu den Sternen. Vielleicht hatte sich der Sternenbär ja getäuscht mit seiner Voraussage, dass einer von ihnen sterben würde. Wenn sie je Hilfe von den Bärengeistern brauchten, dann jetzt.
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    31. KAPITEL
  


  
    Ujurak
  


  
    Ujurak zog sich die Handschuhe aus und tauchte seine blassen Menschenhände in einen Eimer mit warmem Wasser. Er war erschöpft, aber glücklich. Den ganzen Tag hatte er Sally geholfen, und keinen Augenblick musste er darüber nachdenken, was er als Nächstes tun sollte. Wie angenehm es war, keine Verantwortung zu tragen! Es war viel leichter, wenn einem jemand sagte, was man zu tun hatte, und man wusste, dass man im Kleinen etwas Gutes tat.
  


  
    Nie hätte er gedacht, dass es so schön war, ein Flachgesicht zu sein.
  


  
    Auch Sally tauchte die Hände ins Wasser. Ihre Finger berührten sich, und als er aufblickte, lächelte sie ihn an.
  


  
    »Ich schätze, du musst zu deinem Vater zurück«, sagte sie.
  


  
    »Meinem Vater?«, fragte Ujurak verwirrt, riss sich aber schnell zusammen. »Oh, natürlich. Zur Ölplattform. Genau. Aber nur für die Nacht. Morgen komme ich wieder.« Er blickte auf den Raum voller Tiere. Viele schliefen, erschöpft von dem anstrengenden Tag oder unter der Einwirkung der Betäubung. Lusa war eine der wenigen, die noch wach waren. Sie legte den Kopf zur Seite, als er sie ansah.
  


  
    Er hätte ihr gern gesagt, dass er nur so tat, als ginge er. In der Nacht würde er zurückschleichen und sie befreien.
  


  
    Es sei denn … Konnte er nicht noch einen Tag als Flachgesicht verbringen? Er drohte ja nicht zu vergessen, dass er ein Bär war. Und es gab immer noch so viel zu tun. Er konnte Sally, Craig und den anderen noch ein wenig helfen. Und Lusa war hier in Sicherheit, hatte es warm und bekam Futter. Es würde ihr nicht schaden, wenn sie noch einen Tag im Zelt verbrachte.
  


  
    Aber er musste Toklo und Kallik Bescheid geben, damit sie nicht unvermittelt hier hereinplatzten.
  


  
    Während er sich noch die Hände wusch, überlegte er, wie er ihnen eine Nachricht zukommen lassen konnte. »Ich bin froh, dass du morgen wiederkommst«, sagte Sally. »Es ist bestimmt viel los, weil unser Schiff eintrifft. Wir müssen die Vorräte abladen und die Tiere, die zum Festland gebracht werden, an Bord bringen.«
  


  
    Ujurak drehte sich der Magen um. »Zum Festland?«, wiederholte er.
  


  
    »Ja. Die, denen es gut geht, bringen wir möglichst weit weg von hier.« Sie nickte zu Lusa. »Zum Beispiel unsere kleine Freundin da. Sie wird zurück in den Wald kommen, wo sie hingehört. Da freust du dich sicher, nicht wahr?«, fragte sie an Lusa gewandt. »Armes kleines Ding. Sie würde jetzt wahrscheinlich am liebsten ihren Winterschlaf halten.«
  


  
    »Ja, genau so ist es«, murmelte Ujurak nachdenklich. Der überraschte Ausdruck auf Sallys Gesicht fiel ihm gar nicht auf. In Ujurak wirbelten die Gefühle wild durcheinander – Gewissensbisse, Beklemmung, Ratlosigkeit. Die Sorgen, die er den Tag über bei der Arbeit hatte vergessen können, waren mit einem Schlag wieder da.
  


  
    In dieser Nacht hatte er die letzte Chance, Lusa zu befreien. Aber tat er damit auch das Richtige? Die freundlichen Flachgesichter waren bereit, sie zurück aufs Festland zu bringen, wo sie in Sicherheit war. Vielleicht war es das, was Lusa wirklich wollte? Würde sie es ihm übel nehmen, wenn er sie zwang, auf dem Eis zu bleiben?
  


  
    Dann fielen ihm die Zeichen am Himmel wieder ein, die Wolkenstreifen und die blinkenden Sterne. Sie mussten die Suche zu viert beenden. Bestimmt wusste Lusa das auch. Wenn er mit ihr reden könnte, wäre sie bestimmt einverstanden. Aber solange Sally ihn ständig beobachtete, hatte er dazu keine Gelegenheit.
  


  
    Als er aufblickte, merkte er, dass Sally ihn verwirrt ansah. »Stimmt was nicht?«, fragte sie. »Du siehst aus, als wärst du mit den Gedanken auf einem anderen Stern.«
  


  
    »Tut mir leid«, erwiderte er, obwohl er ihre Worte nicht richtig verstanden hatte. »Ich gehe jetzt wohl besser.«
  


  
    »Ja, klar.« Zu seiner Überraschung nahm sie seine Hand und drückte sie. »Danke für deine Hilfe. Du bist ein echtes Naturtalent. Irgendwie habe ich das Gefühl, als könntest du die Tiere verstehen.«
  


  
    Ujurak blickte verlegen zu Boden. »Ich rate nur«, murmelte er.
  


  
    Sally grinste. »Na ja, du solltest jedenfalls darüber nachdenken, ob du damit nicht weitermachen willst. Wir könnten durch die Welt ziehen und Tiere retten. So eine Art Helden der Wildnis. Wäre das nicht klasse?«
  


  
    Er betrachtete ihre Hand, die noch auf seiner lag. »Ja. Aber … ich kann nicht.«
  


  
    »Oh.« Sally wirkte verletzt. Sie zog die Hand zurück und schob sich, ohne ihn anzusehen, eine Haarsträhne hinter die Ohren. »Gut. Ich meine … ist es wegen deinem Vater? Hätte er was dagegen?«
  


  
    »Sozusagen.« Ujurak hatte ein schlechtes Gewissen, weil er sie anlog, aber was sollte er sagen? Tut mir leid, in Wirklichkeit bin ich ein Bär? Ihre Reaktion darauf konnte er sich lebhaft vorstellen.
  


  
    Sally schüttelte den Kopf. »Na ja, er kann dir nicht bis in alle Ewigkeit vorschreiben, was du zu tun hast.«
  


  
    »Es ist nicht nur das«, druckste Ujurak herum. »Ich habe … Freunde, die mich brauchen. Wir sind … ich habe da so eine Art … äh … Verantwortung. Das ist schwer zu erklären.«
  


  
    »Ach so.« Sally lächelte traurig. »Es ist kompliziert, stimmt’s? Das kenne ich von irgendwo her.«
  


  
    Ujurak musste fast lachen. Was Toklo wohl von diesem Gespräch gehalten hätte? »Ja. Kompliziert.«
  


  
    »Aha, okay.« Sally sah wieder weg. »Du kannst mir ja morgen alles erzählen.«
  


  
    Morgen bin ich nicht mehr da, dachte er. Er wünschte, er könnte ihr die Wahrheit sagen.
  


  
    »Tja, gute Nacht dann«, meinte er lahm. Sie ging zum Eingang des Zeltes und er folgte ihr. Draußen blieben sie stehen und sahen einander einen Moment lang verlegen an.
  


  
    »Ich muss hier lang«, erklärte sie schließlich und deutete auf eins der Schlafzelte.
  


  
    »Alles klar«, erwiderte er. »Und ich muss hier lang.« Er deutete auf die Ölplattform.
  


  
    »Bis morgen.« Sie winkte ihm zu und ging.
  


  
    »Tschüs.« Er sah ihr hinterher, bis sie im Zelt verschwunden war. Am liebsten wäre er direkt zu Toklo und Kallik gelaufen, doch Craig stand in der Nähe und unterhielt sich mit jemandem in einem Feuerbiest. Auch Erica war noch vor dem Hauptzelt und schaufelte Schnee in einen Eimer. Er winkte beiden zu und ging dann Richtung Ölplattform.
  


  
    Nun, nach Einbruch der Nacht, war es viel kälter als am Tag. Ein blasser Mond stand über Ujurak und beschien seinen Weg zu dem düsteren Turm draußen auf dem Wasser. Ujurak sah sich noch mehrmals um, bis Craig und Erica wieder ins Zelt gegangen waren. Es waren nur noch wenige Leute zu sehen. Er hoffte, dass er weit genug weg war und niemand bemerkte, wenn er wieder umkehrte.
  


  
    Ujurak beschrieb, sich vorsichtig umblickend, einen großen Halbkreis um die Zelte. Von Toklo und Kallik war nichts zu sehen. Hoffentlich warteten sie in ihrem Versteck auf ihn.
  


  
    Er schlich sich hinter die Zelte, wo zwei große Feuerbiester geparkt waren. Beide waren unverschlossen. Vorsichtig öffnete er die erste Tür und krabbelte hinein. Er durchwühlte die Sachen auf dem Rücksitz nach Werkzeugen, die ihm bei Lusas Befreiung helfen konnten. Natürlich war es möglich, dass sie lieber nicht mitkam, aber er musste es wenigstens versuchen.
  


  
    Er fand einen langen schwarzen Stock. Als er an der Seite auf einen Knopf drückte, kam Licht aus dem einen Ende des Stocks. Erschrocken ließ Ujurak ihn fallen und musste ihn wieder unter dem Sitz hervorfischen.
  


  
    Taschenlampe, dachte er, als er ihn wieder in die Hand nahm. Es war merkwürdig, dass ihm das richtige Wort dafür einfiel, obwohl er so überrascht gewesen war, was es mit dem Ding auf sich hatte. Als er wieder auf den Knopf drückte, ging das Licht aus. Die Lampe war vielleicht nützlich, da er mit seinen schwachen Flachgesichteraugen in der Dunkelheit so schlecht sah.
  


  
    Außerdem fand er ein Werkzeug, das Zangen wie ein Krebs hatte. Er öffnete es und fuhr sanft über die Schneide, um zu prüfen, wie scharf sie war. Bestimmt war Lusas Käfig mit einem Schloss verriegelt, für das man einen Schlüssel brauchte. Vielleicht konnte er es mit diesem Werkzeug öffnen. Als er es in die Hand nahm, merkte er erst, wie schwer es war. Er musste vorsichtig sein, wenn er es mit sich herumtrug.
  


  
    Nun wartete er, bis er sicher war, dass alle schliefen. Der Mond stand hoch am Himmel, der mit glitzernden Sternen übersät war. Als er ausstieg, empfing ihn Eiseskälte. Ujurak zitterte. Er konnte es gar nicht erwarten, sein Fell wiederzubekommen.
  


  
    Der Schnee knirschte unter seinen Stiefeln, egal, wie vorsichtig er auftrat. Doch aus den Schlafzelten kam kein Geräusch und die Lichter im Hauptzelt waren erloschen. Ujurak schlich zum Vordereingang und schlüpfte durch die Zeltklappe.
  


  
    Ein paar Tiere bewegten sich im Schlaf. Im Zelt war es sehr dunkel, und Ujurak wünschte, er hätte seine Bärenaugen. Er zog die Taschenlampe heraus, richtete sie auf den Boden und drückte auf den Knopf.
  


  
    Der winzige Lichtstrahl wies ihm den Weg zwischen den Käfigen und Tischen, bis er Lusa fand. Sie wachte auf, als er sich näherte, und blinzelte, vom Licht geblendet.
  


  
    »Tut mir leid«, flüsterte Ujurak und richtete die Lampe wieder zu Boden. »Lusa, ich bin es, Ujurak. Du erkennst mich, nicht wahr?« Er erinnerte sich daran, dass er das letzte Mal, als er ein Mensch gewesen war, mit seinen Bärenfreunden in ihrer Sprache gesprochen hatte. Doch das Knurren und Brummen, das er dafür brauchte, schien tiefer in ihm verborgen zu sein als das letzte Mal, und er hatte keine Zeit, es erst wieder auszugraben. Lusa verstand ihn bestimmt auch ohne Bärensprache.
  


  
    Die Schwarzbärin krallte sich an den Gitterstäben fest und sah Ujurak mit ihren funkelnden Augen an. Er streckte die Hand herein und kraulte sie hinter den Ohren.
  


  
    »Ich hole dich hier raus«, versprach er. Dann kniete er sich hin und untersuchte das Schloss an ihrem Käfig. Wie vermutet, brauchte man dafür einen Schlüssel. Aber Ujurak wollte versuchen, das Schloss mit der Zange zu knacken.
  


  
    »Geh ein bisschen zurück«, sagte er zu Lusa und wedelte mit der Hand. Wieder legte sie den Kopf leicht schräg, dann wich sie langsam ein paar Schritte zurück.
  


  
    Ujurak legte die Zange an den Metallbügel des Schlosses an. Dann drückte er sie mit aller Kraft zusammen. Bärenkräfte hätten ihm jetzt wahrlich geholfen!
  


  
    Es verging ein quälend langer Moment, in dem er stöhnte und drückte. Da endlich hörte er ein lautes Schnappen und das Schloss brach entzwei. Mit einem Scheppern, das in der Stille der Nacht ohrenbetäubend klang, landeten die beiden Stücke auf dem Boden.
  


  
    Mit einem dankbaren Blick schoss die kleine Schwarzbärin aus dem Käfig. Ujurak war schon auf dem Weg zum Ausgang, als er merkte, dass Lusa an einem anderen Käfig stehen geblieben war.
  


  
    »Was ist denn?«, flüsterte er und lief zu ihr zurück. Sie hatte die Nase gegen das Gitter gepresst. Im Käfig lag ein alter Eisbär und schlief.
  


  
    Ujurak war hin und her gerissen. Wenn Lusa wollte, dass er den alten Bären befreite, musste er es tun. Er hatte jedoch Angst, dass jemand den Lärm, der beim Öffnen von Lusas Schloss entstanden war, gehört hatte. Vielleicht waren die Flachgesichter schon auf dem Weg zum Zelt?
  


  
    Da stieß Lusa ein trauriges Schnauben aus und wandte sich ab. Sie stupste Ujurak an und trottete zum Ausgang.
  


  
    Verwirrt, aber erleichtert folgte er ihr. Am Eingang schaltete er die Taschenlampe aus. Draußen schien der Mond, und wenn er sich wieder in einen Bären verwandelte, sah er ohnehin besser.
  


  
    Ujurak schlüpfte als Erster aus dem Zelt. Er wollte sich gerade umdrehen, um für Lusa die Klappe aufzuhalten, als ihm jemand ins Gesicht leuchtete.
  


  
    »Wusste ich es doch!«, hörte er Sally sagen. Ujurak hielt die Hände schützend vor die Augen. »Ich habe dich herumschleichen sehen. Was machst du da?«
  


  
    »Ich, äh …«, begann Ujurak. In diesem Moment schlüpfte Lusa aus dem Zelt und stieß ihm gegen das Bein.
  


  
    Sally rang nach Luft und richtete die Taschenlampe auf Lusa. »Das ist die Schwarzbärin!«, rief sie. »Sie ist frei!«
  


  
    »Genauer gesagt habe ich sie befreit.« Ujurak spürte Lusas Anspannung, die unruhig auf der Stelle trat. Er legte ihr beruhigend die Hand auf den Kopf.
  


  
    Im Mondlicht sah er, dass Sally ihn mit offenem Mund anstarrte. »Du bist verrückt.« Sie wich einen Schritt zurück. »Du kannst nicht einfach … aber sie ist … wie …«
  


  
    »Sally, das ist Lusa. Sie ist einer der Freunde, die ich vorhin erwähnt habe.«
  


  
    Sally war so entgeistert, dass sie kein Wort herausbrachte.
  


  
    Ujurak wollte gerade weitersprechen, als in einem der Schlafzelte Licht anging. Er hörte Stimmen und klappernde Geräusche, die von den Feuerstöcken kamen, mit denen die Tiere betäubt wurden.
  


  
    »Es tut mir leid, ich kann es dir nicht erklären«, sagte er rasch zu Sally. »Wir müssen los. Lusa, lauf!«
  


  
    Er schob Lusa in Richtung Eisfeld, wo hoffentlich Toklo und Kallik noch auf sie warteten. Sie stürmte an Sally vorbei und kletterte den Hügel hinauf. Ihr kleiner schwarzer Körper setzte sich vom weißen Schnee ab, der vom silbernen Mond beschienen wurde.
  


  
    Ujurak warf Mantel und Hemd ab, während er bereits spürte, dass sich sein Körper verwandelte. Seine Arme wurden dicker und aus der Haut spross braunes Fell. Er setzte die Hände auf den Boden, wo sie sich in starke Tatzen mit dornenscharfen Krallen verwandelten. Während sich die letzten Veränderungen vollzogen, schüttelte er Stiefel und Hosen ab. Er war wieder ein Bär.
  


  
    Sally hatte die Hände vors Gesicht geschlagen. Wogen des Bedauerns durchfluteten Ujurak. Er nickte ihr kurz zu, ehe er hinter Lusa herraste. Hinter ihm schwollen die Stimmen zu lauten Rufen an, und er hörte, wie Leute knirschend über den Schnee zu Sally rannten.
  


  
    Ujurak grub die Krallen ins Eis und beschleunigte das Tempo. Über sich spürte er das Sternbild seiner Mutter warm schimmern. Dies war sein Weg, und er würde ihm folgen, wo immer er ihn hinführte … jetzt und für immer.
  


  
    [image: baeren.jpg]


    32. KAPITEL
  


  
    Kallik
  


  
    Kallik sprang auf die Tatzen, als sie von der Flachgesichterhöhle her Lärm hörte.
  


  
    »Da unten ist was!«, bellte sie.
  


  
    Toklo stand bereits auf dem Hügel und starrte zur Höhle hinüber. »Ich sehe nichts«, brummte er. »Es ist zu dunkel. Da draußen sind Gestalten, aber das könnten Flachgesichter sein … oder …« Er keuchte überrascht. »Ich glaube, da ist Lusa!«
  


  
    Kallik gesellte sich zu ihm. Ihr Herz raste. Ging es Lusa und Ujurak gut? Vor der Höhle erkannte sie nur ein paar schwache Umrisse, die wie Flachgesichter aussahen. Doch dann entdeckte sie vor dem verschwommenen Hintergrund einen kleinen dunklen Fleck. Das konnte Lusa sein!
  


  
    »Wir laufen ihnen besser entgegen. Vielleicht brauchen sie unsere Hilfe!« Toklo wollte schon los.
  


  
    »Warte!« Kallik stellte sich ihm in den Weg. »Sieh mal!« Der kleine Fleck löste sich von den anderen Gestalten und kam auf sie zu. Kallik erkannte an den lustigen rollenden Bewegungen, dass es Lusa war. Sie war frei!
  


  
    »Wo ist Ujurak?«, murmelte Toklo besorgt. »Warum ist er nicht direkt hinter ihr?« Dann sahen sie, wie sich eins der Flachgesichter verwandelte. Es wurde größer und größer, und einen Augenblick später schoss ein Braunbär über den Schnee auf sie zu, hinter Lusa her.
  


  
    »Hierher!« Kallik ging auf die Hinterbeine und hob die Tatzen. »Wir sind hier! Lusa! Ujurak!«
  


  
    Die beiden Bären änderten die Richtung und galoppierten den Abhang hinauf, genau auf sie zu. Kallik hätte am liebsten vor Freude gebrüllt, als sie Lusas Gesicht nur eine Bärenlänge entfernt vor sich sah. Die kleine Schwarzbärin warf sich gegen sie und die beiden kullerten durch den Schnee.
  


  
    »Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen!«, rief Lusa.
  


  
    »Mir ging es genauso! Was machst du nur? Lässt dich von Flachgesichtern fangen?«
  


  
    »Aber sie waren nett«, wandte Lusa ein. »Sie haben mich von dem schwarzen Zeugs befreit. Siehst du?« Sie drehte sich im Kreis und präsentierte ihren glänzenden Pelz.
  


  
    Toklo schnaubte. »Typisch Lusa, lässt sich auch noch gern von Flachgesichtern einfangen.«
  


  
    »Du bist doch nur eifersüchtig«, neckte ihn Lusa, »weil dein Pelz immer noch klebt und stinkt. Am besten gehst du auch mal da runter und bittest um ein anständiges Bad.«
  


  
    »Nie im Leben!«, knurrte Toklo. »Ich lasse mich von keinem Flachgesicht anfassen!«
  


  
    Lusa rempelte ihn von der Seite an. »Na ja, so schlimm riechst du auch wieder nicht.«
  


  
    Er grummelte vor sich hin. Lusa zwinkerte Kallik zu, die sie erleichtert ansah. Sie hatte Lusa nicht mehr so wach gesehen, seit sie auf das Eis gegangen waren. Es war schön, dass ihre kleine Freundin wieder ganz die Alte war. Kallik hoffte, dass das anhalten würde und der Lange Schlaf sie nicht doch noch einholte. Immerhin wollten sie zurück in eine Welt, in der das Wandern anstrengend war und es kein Schwarzbärenfutter gab.
  


  
    Toklo beschnüffelte Ujurak, der soeben eingetroffen war. »Du riechst nach Flachgesichtern«, grummelte er missbilligend.
  


  
    »Ich bin auch froh, dich zu sehen«, erwiderte Ujurak.
  


  
    »Wir hauen besser ab«, knurrte Toklo. »Die Flachgesichter sind bestimmt jeden Moment bei uns.«
  


  
    Ujurak schüttelte den Kopf. »Sally hält sie auf. Ich meine, sie war ziemlich entsetzt, aber ich glaube, sie hat es verstanden.«
  


  
    »Sally?«, fragte Toklo verwundert. »Was ist denn das für ein Name?«
  


  
    »Lusa.« Ujurak sah seine Freundin eindringlich an. »Du kannst immer noch zurückgehen, wenn du möchtest.«
  


  
    Kallik starrte ihn an. Was redete er denn da? Hatte er Lusa nicht gerade erst befreit?
  


  
    »Warum sollte ich?«, fragte Lusa, genauso erstaunt.
  


  
    »Sie wollten dich morgen aufs Festland zurückbringen«, erklärte Ujurak. »Ich weiß … ich meine, ich weiß, du wolltest das doch. Wenn du es immer noch willst …« Die Verzweiflung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Dann brach es aus ihm heraus. »Aber wir brauchen dich, Lusa! Wir sind darauf angewiesen, dass du mit uns kommst. Ich habe weitere Zeichen gesehen … Wir schaffen es nicht ohne dich. Wir müssen alle vier …«
  


  
    Als Lusa die Nase in sein dickes Fell presste, verstummte er. »Es ist alles gut. Ich verlasse euch nicht. Wir gehen zusammen.« Sie warf Toklo einen bedeutungsvollen Blick zu. »Egal, was geschieht. Das ist unser Schicksal.«
  


  
    Kallik sah Toklo an und wartete auf Widerspruch. Doch der Braunbär senkte nur den Kopf und starrte das Eis unter seinen Tatzen an.
  


  
    Ujurak schnaubte erleichtert. »Danke«, murmelte er. »Es wird nicht mehr lange dauern, das spüre ich. Unsere Reise wird bald zu Ende sein, versprochen.«
  


  
    »Na, dann nichts wie los«, knurrte Toklo. Er blickte sich noch einmal zu der Flachgesichterhöhle um. Mehr und mehr Lichter erschienen. Flachgesichter schwirrten um das Zelt herum, aber es sah aus, als hätte Ujurak recht. Niemand war den Bären gefolgt.
  


  
    Die vier machten kehrt und galoppierten los. Kallik spürte ihre Freunde neben sich. Weißes, schwarzes und braunes Fell, Seite an Seite über das Eis jagend. Und es war noch ein Bär da, der sie begleitete, groß und schwerelos über dem Eis schwebend. Kallik blickte nach rechts, und als sie Ujuraks glänzende Augen sah, wusste sie, dass auch er seine Mutter spürte.
  


  
    Gemeinsam stürmten die vier Bären durch die Dunkelheit, immer auf den goldenen Streifen zu, dorthin, wo gerade die Sonne aufging.
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